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Vorbericht des Ueberſetzers.

o
o asch kann von dieſer Ueberſetzung meinen

v Leſern nicht viel ſagen. Der Jnhalt
J

N Vvuiefe iſt großtentheils wichtig und bey

der jetzigen Lage der Sachen intereſſant. Der
Verfaſſer derſelben iſt der gelehrte Abbé Pi—
lati. Empfehlungen genug fur das Werk
ſelbſt.

Die Entſcheidung uber den Werth oder
Unwerth meiner Ueberſetzung gehort vor den
Richterſtuhl des Publikums, deſſen Ausſpruch
ich ganz ſtillſchweigend erwartet haben wurde,
wenn ich nicht von einigen Dingen, die eine
Abweichung der Ueberſetzung von der Urſchrift
verurſachen, Rechenſchaft zu geben hatte.

Der Verfaſſer ſchien mir in einigen
Stucken nicht ganz ohne Vorurtheil beobach—
tet zu haben. Zuweilen habe ich durch kurze
Anmerkungen dieſem Fehler abzuhelfen geſucht.
Noch ofter habe ich bey ahnlichen Anlaſſen ge—
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Veorbericht.
ſchwiegen, und der Einſicht der Leſer die Be
richtigung uberlaſſen.

Wo der Verfaſſer, meinem Gefuhl nach,
zu große Lucken gelaſſen hatte, da habe ich
durch Anhangung einiger Briefe dieſelben ei—

d

nigermaßen zu erganzen geſtrebt. Solcher

ahn
dem Verfaſſer untergeſchobner Briefe ſind

u—
drey; nemlich der zwolfte und dreyzehnte im

J

erſten, und der ein und dreyßigſte im zweeten
Baude. Alles das Gute, was in dieſen drey

I Briefen enthalten ſeyn mag, hat der Leſer
D— nicht mir, ſondern dem Verfaſſer des Euide

Ju

*l MDCCI. XxXl in 8. zu danken, und ich hin—des voyageurs en Hollande; à ſa, Haye

h. gegen habe eine doppelte Verſundigung gegen

21
J— den Abbe Pilati und gegen das Publikum zu

Il

verantworten, wenn dieſe drey Briefe das
leztere gar nicht intereßiren.
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t. Geſchrieben in der Leipziger Jubilatemeſſe 1782.



Jnhaltder in dieſem zweyten Theil enthaltenen

Briefe.

Vierzehnter Brief.

Aufrichtigkeit in den Berichten der Hollander von ihren
erſten Reiſen nach Aſien. Mittel, welche dieſe Na
tion angewandt hat, ſich in verſchiedenen Gegenden
Aſiens einzuſchleichen, um daſelbſt Handlung zu trei
ben, die Portugiſen daraus zu verdrangen, und ſich
dagegen feſtzuſetzen. Mancherley Beſitzungen der oſt

indiſchen Koinpagnie in Afien. Java. Mittel, wel—
che die Hollander gebraucht, die Beheriſcher dieſer

großen Jnſel unter das Joch zu bringeü. Vatavia.

Moluckiſche Jnſeln. Wie ſich die Holländer derſelben
bemachtiget haben. Amboina. Wie die hollandiſche

Kompagnie dieſe Jnſel in Beſitz genommen. Gewurz—

nagelein. Zu welchem Preis die Anbauer ſolche an
die Kompagnie uberlaſſen muſſen. Vergebliche Be
ſtrebungen der Kompagnie, dieſes Gewurz an allen
andern Orten ausiurotten, und die Ausfuhr deſſelben

in fremde Lander ju hintertreiben. Banda. Wie die
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Vi Jnhalt.Kompagnie ſich Meiſter davon gemacht. Muskat
nuſſe. Zu welchem Preiſe die Kompagnie dieſelben

kauft und verkauft. Vergebliche Bemuhung, den An
bau dieſer Gewurzwaare an allen Orten zu verhindern.
Ternate. Unterhandlungen der Kompagnie mit dem

Konige dieſer Jnſel. Macaſſar) Endzweck der Nie
derlaſſungen der Kompagnie auf dieſer Jnſel und auf

der Juſel Tunor. Ceylan. Durch was fur Mittel
die Kompagnie ſich auf einem Theile dieſer Jnſel nie
dergelaſſen. Unterhandlungen derſelben mit dem Ko

nige von Candi. Zimmet. Einkaufs- und Verkaufs
preis deſſeiben. Bemuhungen derer, die ſolchen von
andern Orten wollen kommen laſſen. Staatsklugheit

der Kompagnie in Abſicht auf die moluckiſchen Jnſeln.
Bemerkungen des Verfaſſers der politiſchen und phi—

loſophiſchen Geſchichte von der wurklichen Macht der
Kompagnie in den moluckiſchen Jnſeln. Kuſtenhan
del der Hollander in Aſien. Malaca. Hafen daſelbſt.
Ehmaliger und gegenwartiger Handel. Komtoirs
der Kompagnie auf den Kuſten von Koromandel und

in Bengalen. Vorgeburge der guten Hofnung. An
dere Komtoirs und Beſitzungen der Kompagnie.
Wie die Hollander ſich in Japan eingeſchlichen, und
ſich darinn, mit Ausſchluß aller andern Europaer,
erhalten haben. Gegenwartiger Handel der Kom
pagnie in Aſien. Land- und Seemacht derſelben.
Urſachen ihres Flors und ihres Verfalls. Weſt
indiſche KRompagnie. Kolonien von Surinam, Ber
bice, Eſſequebo, Demerarp. Erjzeugniſſe, Regierung, und

Schulden derſelben. Sankt Euſtaz. Curagao. S. 1
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Funfzehnter Brief.
JaUeberfluß am Gelde in Holland. Mittel, daſſelbe unter— ifnnn

zubringen. Anleyhen auswartiger Regenten in Hol— J fig
land. Gefahr der Holläander dabey. Oeffentliches u,
Vermogen; Aktien. Kapital der Hollander in der u
oſtindiſchen Kompagnie zu London. S. 57

Sechszehnter Brief.
Aktienſpiel. Verſchiedene Arten deſſelben. Wemige ma

achen dadurch ihr Gluck. Viele gehn dabey zu Grun

de. Kommiſſionsbandel. S. 64

Siebzehnter Brief. „JetWas die Niederlander in den Stand geſezt hat, das
ſpaniſche Joch abzuſchutteln, und ſich ſo hoch eempor

zuſchwingen. S. 72
Achtzehnter Brief.Verfall der Handlung, der Manufakturen und Fabri 9

ken in Holland. 5*— ſtG. 80
Neunzehnter Brief. n ipe

un ſn 1J

flagen. Admiralitaten. Unbequemlichkeiten, die in fnn
Holand aus der Bezahlung der Staatoſchulden ent ſe ll

Aaln

I

ſtehen wurden. Ueberfluß am Gelde. Unbequem  auæſnhl

Ilichkeiten davon.
S. 92

Zwanzigſter Srief.

Verſchiedene Auflagen. Art, dieſelben zu erheben. Sum
me aller Einkunfte der Republik. Widerſpruche der

Hollandiſchen Schriftſteller uber die Mittel, dem Han

xX del



VIll Jnhalt.
del in Holland wieder aufzuhelfen. Preis, den die
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften uber dieſen Gegenſtand

ausgeſezt hat. S. Ioi
Ein und zwanzigſter Brief.

Gedanken uber die Wurkungen, welche aus der Vermin

derung der Auflagen in Holland entſtehen konnen.
Gedanken uber den Wetteifer anderer Nationen mit
den Hollandern, in Abſicht des Handels. Gedanken
uber Cromwell's Navigationsakte und uber das Bey

ſpiel, ſo derſelbe andern Nationen in dleſer Sache ge
geben hat. Stiftung einer okonotniſchen Geſellſchaft

in Holland. S. 106
Zwey und zwanzigſter Brief.

Schrittſchulaufen auf dem Eiſe. Spazierfahrten und
Schmauſereyen außerhalb der Stadt. Schlechte Be
ſchaffenheit und unbändige Theurung des Wenigen,

was man in den Gaſthofen außerhalb der Stadt ha
ben kann. Spaziergang der Burgertochter aus dem

Haag neeh Scheveningen. Jahrmarkte. Enthaltſam
teit der Hollandiſchen Nation in Abſicht auf die Luſt

barkeiten.  S. 124Drey und zwanzigfter Brief.
Uttheil uber den Luxus der Hollander, und zugleich uber

die Sparſamkeit derſelben. Vergleichung ihres Luxus
mit dem Lurus anderer Nationen. Gedanken uber

den Luxus und die Anlegung des Geldes in Anwen
dung auf die Hollandiſche Nation. S. 132

Vier



Jnhalt. KRVier und zwanzigſter Brief.
Kriminalgeſetze dieſer Gegend. Seltenheit der Verbre

chen. Genihsart der Matroſen. Die ortliche Um
ſtande dirſes Landes ſetzen den Verbrechen große Hin
derniſſe eutgegen. Gelindigkeit der Polizey. Untaug
lichkeit der Romiſchen Geſetze. Zuſtand der Rechtsge

lehrſamkeitt. GS. 145
Funf und zwatzzigſter Brief.

Fortſetzung der Gedanken uber den gegenwartigen Zu—

ſtand der  Rechtsgelehrſamkeit in Europa. Grotius.
Was die Rechtsgelehrten demſelben zu danken haben.

S. 156
Sechs und zwannigſter Brief.

Betrieb  der Kunſte und Wiſſenſchaften in den ſieben
Pgrovinzen. Erfindung einiger nuzlichen Kunſte. Ge

heimniſſe einiger Verfahrungsarten in verſchiedenen
Fabriken. Entdeckungen des Huygens und anderer
hollandiſcher Naturkundiger und Aerzte. Mahlerey.
Tonkunſt. Kupferſtiche. Buchhandler. Oeffentliche

Verſteigerungen. S. 170
Sieben und zwanzigſter Brief.

Politiſche Einrichtung der ſteben Provinzen. S. 194

Acht und zwanzigſter Brief.
Nothwendigkeit der Statthalterwurde. S. 204

Neun und zwanzigſter Brief.
Reiſe nach kuttich. Maſtricht. Luttich, Furſtbiſchof von

Luttich. Flor dieſer Stadt. Preßfreyheit. S. 213

X3  Drey—
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x Jnhalt.Dreyßigſter Brief.
Ankunft der Fremden in Spa. Leute, die denſelben

ihre Dienſte anbieten. Gewohnliche Ausgaben der
Fremden daſelbſt. Von was fur Nationen die meh
reſten dieſer Fremden ſind. Beluſtigungen. Be—

ſchaffenheit des Landes. Torfgruben. Ehmaliger
feuerſpeyender Berg bey Steffen. Chaufontaine.

Brunnen von Spa. Waſſerfall bey Con. S. 222

Ein und dreyßigſter Brief.

Nachrichten von einigen Großpenſionnärs von Holland.
Obliegenheiten eines Großpenſionnars. Ehrener
klarung fur die Deutſchen, wegen der Erfindung der
Buchdruckerey. Boerhave. Rembrandt. Rotgang.

Van der Goetr. S. 235
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Vierzehnter Brief.

Aufrichtigkeit in den Berichten der Hollander
von ihren erſten Reiſen nach Aſien. Mit—

Ztel, welche dieſe Nation angewandt hat, ſich
in verſchiedenen Gegenden Aſiens einzuſchlei—

chen, um daſelbſt Handlung zu treiben, die
Portugieſen daraus zu verdrangen, und ſich
dagegen feſt zuſetzen. Mancherley Beſitzungen

iesder Oſtindiſchen Kompagnie in Aſien. Java.
Mittel, welche die Hollander gebraucht,
die Beherrſcher dieſer großen Jnſel unter

g
J
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das Joch zu bringen. Batavia. Moluk—
bikiſche Jnſeln. Wie ſich die Hollander der—

ſelben bemachtigt haben. Amboina. Wie ug?die Hollandiſche Kompagnie dieſe Jnſel in,
Beſiz genommen. Gewurznagelein. Zu 1
welchem Preis die Anbauer ſolche an die
Kompagnie uberlaſſen muſſen. Vergebli—

Mche Beſtrebungen der Kompagnie, dieſes
J

jJ

Gemwurz an allen andern Orten auszurotten, ie
und die Ausfuhr deſſelben in fremde Lan an un
der zu hintertreiben. Banda. Wie die

Dr. üd. Zolland zweyt. Th. A Kowmne



Kompagnie ſich Meiſter davon gemacht.
Muskatnuſſe. Zu welchem Preiſe die Kom—
pagnie dieſelben kauft und verkauft. Ver
gebliche Bemuhung, den Anbau dieſer Ge—
wurzwaare an allen Orten zu verhindern.
Ternate. Unterhandlungen der Kompag—
nie mit dem Konige dieſer Jnſel. Ma—
caſſar. Endzweck der Niederlaſſungen der
Kompagnie auf dieſer Jnſel und auf der
Jnſel Timor. Ceylan. Durch was fur
Mittel die Kompagnie ſich auf einem Theile
dieſer Jnſel niedergelaſſen. Unterhandlungen

derſelben mit dem Konige von Candi.
Zimmet. Einkaufs- und Verkaufspreis
deſſelben. Bemuhungen derer, die ſolchen
von andern Orten wollen kommen laſſen.
Staatsklugheit der Kompagnie in Abſicht
auf die Moluckiſche Jnſeln. Bemerkungen
des Verfaſſers der politiſchen und philoſo
phiſchen Geſchichte der wurklichen Macht
der Kompagnie in den Moluckiſchen Jn—
ſeln. Kuſtenhandel der Hollander in Aſien.
Malacca. Hafen daſelbſt. Ehemaliger und
gegenwartiger Handel. Komtoirs der Kom
pagnie auf den Kuſten von Koromandel und
in Bengalen. Vorgeburge der quten Hof—
nung. Andere Komtoirs und Beſitzungkn
der Kompagnie. Wie die Hollander ſich
in Japan eingeſchlichen, und ſich darinn

mit
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mit Ausſchluß aller andern Europaer, er—
halten haben. Gegenwartiger Handel der
Kompagnie in Aſien. Land- und See—
macht derſelben. Urſachen ihres Flors und
ihres Verfalls. Weſtindiſche Kompa—
gnie. Kolonien von Surinam, Berbice,
Eſſequebo und Demerary. Erzeugniſſe,
Regierungsform, und Schulden derſelben.
St. Euſtaz. Curcaao.

ihrer Erzahlungen ſo bezaubert hatten,b z9 f Atheileinfloßen
diejenigen, welche die erſten Reiſen der Hollander
nach Jndien beſchrieben haben. Das konnte auch
nicht anders ſeyn. Die Verfaſſer dieſer Reiſebeſchrei
bungen ſind faſt lauter Seeleute, die bloß leſen und
ſchreiben konnten. Die Kunſt zu heucheln, ſich zu
verſtellen und ihre Erzahlungen nach den Umſtanden
zu modeln, war ihnen unbekannt. Sie ſcheinen mir
ſogar ſo roh, daß ich daran zweifle, ob ſie im Stan—
de waren, die Gute oder Bosheit der Handlungen
und Unternehmungen ihrer Kapitans gehorig zu be—
urtheilen. Man ſieht wohl, daß ſie die Regeln, ei—
ne Geſchichte gut zu ſchreiben, weder aus dem Lu

cian, noch aus dem Briefe des Cicero an den Luc
ceius geſchopft haben; denn in ihren Erzahlungen
berrſcht wenig Ordnung, wenig Geſchmack in der
Auswahl deſſen, was ſie hatten ſagen oder verſchwei

gen muſſen, kein zierlicher Styl und keine erhabene

Aa Gedan

JD

GoV ſdch kann mich nicht erinnern, jemals Geſchicht
ſchreiber geleſen zu haben, die mich durch dieV Tren er i keit Ein alt ud



Gedanken. Aber mit welchem Vetrgnugen ſehe ich
das alles der Aufrichtigkeit, Wahrheit und Bieder
herzigkeit aufgeopfert! Es giebt hin und wieder ei—
nige von Prieſtern und Wundarzten aufgeſezte Reiſe—
beſchreibungen, deren Verfaſſer ſich das Anſehen der
Gelehrſamkeit geben wollten. Allein man ſieht es
dieſen nach dem gelehrten Leiſten zugeſchnittenen Er
zahlungen an, daß die Verfaſſer derſelben unredliche
Pedanten waren, die bald ihres Kapitans, und bald
der Direktoren der Kompagnie ſchonen wollten, und
den Thatſachen, die ſie in ein falſches Licht ſtellen,
die langweiligſten Erfindungen unterſchieben. Jene
gute und wackere Leute aber, die gar keine Anſpruche
auf Feinheit machen, erzahlen die Thatſachen ſchlecht

weg ſo, wie ſie dieſelben unter ihren eignen Augen
vorgehn geſehn haben, und bekummern ſich gar nicht
daram, ob dieſe Sachen immer ihren Vorgeſezten
Ehre machen, oder nicht.Man hat immer auf die Unmenſchlichkeit ge

ſchimpft, womit die Spanier gegen die Einwohner
der neuen Welt gewutet haben. Noch nicht genug,
wie mich daucht, ungeachtet alles deſſen, was der vom
Mylord Littleton allzugroßer Gelindigkeit beſchuldig
te Herr Robertſon noch kurzlich geſchrieben hat. um
die abſcheuliche Grauſamkeit derſelben zu bemanteln.
Wenn es aber die Spauier allen Nationen des Erd
bodens an viehiſcher Grauſaunkeit zuvorgethan; wenn ſie

meyr Abſcheulichkeiten ausgeubt haben, aals der ſchand
1 lichſte und verworfenſte Abſchaum des menſchlichen

Geſchlechts nur jemals hatte erdenken konnen: ſo ha,
ben dagegen die in Aſien ſich niedergelaſſene Hollan
der an Staatsklugheit und ſtandhafter Beharrlichkeit

4 alle andere Volker ubertroffen.
Die

—S—

tàn



Die erſten, die aus Holland nach Aſien uber—
fuhren, ſuchten weiter nichts, als den Handet, und
es ſcheint, daß ihre erſte Abſicht nicht dahin:ging, den
Portugieſen daſelbſt ein Bein unterzuſchlagen, noch
weniger dieſelben aus ihren Riederlaſſungen zu ver
treiben. Allein dieſe Nation, die den Hollandern
ſchon' in Europa feind war, ſchilderte dieſelben uber
all, wo ſie hinkamen, wie eine Herde Rauber ohne
Geſetz, ohne Vaterland, ohne Sitten. Sie griff
ſo gar uberall, wo ſie nur konnte, die Hollandiſche
Schiffe an. Ueberdies hatten ſich die Portugieſen
bey allen Regenten und Polkern in Aſien, wo ſie ſich
nur niedergelaſſen hatten, verhaßt gemacht, ob ſie
gleich weit davon entfernt waren, daſelbſt einen ſo
ſtrengen Deſpotismus auszuuben, als es die Hollan—
der in der Folge ſelber thaten. Dieſe Umſtande mach
ten es den Hollandiſchen Kapitans leicht, mit den
Furſten Aſiens in Unterhandlung zu treten, und die—
ſelben zum Kriege gegen ihren gemeinſchaftlichen Feind

aufjzuwiegeln, auch mit Hulfe derſelben den Portu
gieſen einige Forts wegzunehmen, ſie zur Verlaſſung
verſchiedener andern zu nothigen, und dadurch ihren
Handel auf das vortheilhafteſte zu treiben, den ſie bey
allen ihren kriegeriſchen Unternehmungen niemals aus
den Augen verloren. Die Portugieſen, die ſchon in
Europa ſelbſt jene erſtaunliche Unerſchrockenheit, jene
ſchreckende Kuhnheit, jenen außerordentlichen Helden

muth verloren hatten, den ſie in dem Jahrhundert
blicken ließen, in welchem ſie ihre Eroberungen in
Aſien machten, hatten ſich in dieſen Weltgegenden al
len Laſiern ergeben, welche der Geiz, die Weichlich
keit, die Uepvigkeit und die außerordentliche Hitze des
Himmelsſtrichs zu erzeugen pflegen. Jhr Widerſtand

Az war
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6 Berggeode
war daher zu ſchwach gegen Frembe, welche den Jn

p

dianiſchen Furſien vorzuſpiegeln wußten, daß ſie nichts

ni
ſuchten, als die allgemeine Wohlfahrt, nichts verlang
ten, als mit gleichgetheilten Gewinn der Kaufer und
Verkaufer Handlung zu treiben, und uber das allet
eine viel gefalligere, ſanftere und geſelligere Gemüths
art blicken lichen, dabey aber ſtandhaft ihren Haupt
zweck mit einer Geduld, Herzhaftigkeit und Beharr
lichkeit verfolgten, denen kein Zufall das geringſte an
haben konnte.

Durch dieſe Mittel nahmen die Hollander den
Portugieſen in weniger als funfzig Jahren uber drey
hundert mit den Reichthumern Aſiens beladene Schif
fe weg, und uüberdies noch die wichtigſten Veſtungen,
die mit zahlreichen Geſchutz verſehen, und mit aller
hand Vorrath angefullt waren, den theils die Regie
rung und cheils Privatperſonen dahin zuſammenge—
bracht hatten. Sie hatten außerdem noch das ſelte—
ne Gluck, daß alle Bediente und Geſchafttrager der
Kompagnie, die alle dieſe Züge aus Gewinnſucht un
ternahm, für ſich ſelbſt ſo wenig habſuchtig waren,
daß ſie von allen dem Feinde abgenommenen Scha
tzen, und allen durch den Handel zuſammengeſchlepp
ten Reichthumern nicht das geringſte veruntreuten.

Kaum aber ſahe ſich die Oſtindiſche Kompagnie
in dem Beſiz ſo viel reicher und wohl eingerichteter
Niederlaſſungen, als ſie ſchon anfing, ihr Betragen
gegen die Eingeborne des Landes zu andern. Sie
faßte den Entſchluß, den ausſchließenden Gewurj
handel an ſich zu reißen, alle ubrige Nationen zu ver
hindern, ſich jemals anders, als durch ihre Hande,
damit verſehn zu konnen, alle fremde Schiffe von die
ſen Gegenden auf inmer zu entfernen, und die Fur

ſten



e 7ſten der Lander, welche ſie nicht als ihr Eigenthum an

ſich zu bringen fur gut fand, in immerwahrendem Un
tt

vermogen und ganzlicher Abhangigkeit zu erhalten.
Von der Zeit an mußte ſie nothwendig die verhaßte—

ſten Kriege mit den Furſten fuühren, die ſich nicht zu J

ihren Abſichten bequemen wollten, mußte die Vol—
J

ker ausrotten, die ihre Unabhangigkeit am hartnackig „f
ſten vertheidigten, mußte Kinder gegen ihre Eltern
bewafnen, Unterthanen gegen ihre Landesherrn auf

wiegeln, rechmaßige Konige vom Thron ſtoßen, und
ſchwache Kopfe darauf ſetzen, alle insgeſammt aber
zwingen, Beſatzungen in ihren Landern, Wachten an
ihren Hofen, und Leute um und neben ſich zu haben,

welche ſie und ihre inder mit allerhand Ueppigkei
ten einzuſchlafern wußten. Kurz! ſie mußten alle
mogliche Mittel anwenden, welche die feinſte Staats
klugheit an die Hand geben kann, um uberall einen
Deſpotismus einzufuhren, der einzig und allein auf
den Nutzen der Kompagnie abzielte. Wenn man
von ſo feinen Kaufleuten, als die Hollander ſind, den Ant,
ken konnte, daß ſie fremder Einſichten nothig hatten,
um ihr Betragen darnach einzurichten, ſo mogte man

ſagen, daß die hollandiſche oſtindiſche Kompagnie ER üdie einzige Geſellſchaft iſt, welche, um ſich die Ko—nige und Volker von Aſien zu unterwerfen, die gan— „fn

ze Politik auf das allergenaueſte nachgeahmet hat, l
deren ſich der Senat zu Rom, zu den Zeiten der Re ür

Welt unter das Joch zu bringen. ;rr
publik, bediente, um faſt die ganze damals bekannte q

Die Jnſel Java iſt der Mittelpunkt der ganzen 3
ifMacht der oſtindiſchen Kompagnie. Dieſe Jnſel, 44

welche ungefehr dreyhundert Meilen (lieües) im Um—
fange halt, iſt unter verſchiedene Regenten vertheilt, 1 f

A4 wol JSceeee



8 ie öνwelche die Kompagnie nach und nach ſo zu ſchwachen
und zu demuthigen gewußt hat, daß ſie jezt wurklich

ihrer Oberherrſchaft, als ſo viel Vaſallen, unterwor
fen ſind. Der Kayſer von Java ſelbſt, der ehedem
die ganze Jnſel beherrſchte, iſt heut zu Tage nichts,
als der vornehmſte Sklave der Kompagnie, oder viel—
mehr des 'zu Batavia errichteten Unterkomtoirs der—
ſelben. Dieſer Kayſer muß gleich den andern Koni
gen dieſet Jnſel, der Kompagnie ſeine Waaren, nach
einer von ihr ſelbſt feſtgeſezten Taxe, liefern. Sonſt
war dieſer Furſt der einzige, der es wagte, ſich dem
Deſpotismus der Regierung zu Batavia zu. wider—
ſezen. Als aber einer der Vorweſer des jezt regie—
renden Kanſer ſtarb, hezte die Regierung zu Bata
via verſchiedene Mitwerber um den Thron auf, be
gunſtigte den einfaltigſten derſelben, dem ſie die Kro—
ne aufſezte, ihm einen Ort zur beſtandigen Reſidenz
anwies und ſich ſeiner, vermittelſt einer Citadelle und
einer Wacht verſicherte, die aus dreyhundert Reu
tern, und vierhundert Soldaten zu Fuß beſteht, und

in vier oder funf beveſtigten Komtoirs vertheilt liegt.)

Das
v Herr de Bougainville, der ſelbſt in dieſen Gegen

den geweſen iſt, macht einen Unterſchied zwiſcheu
dem Kayſerthum Java und dem Konigreiche Ma
taran. Den Beherrſcher von Java nennt er Kay
ſer und den von Mataran Sultan, und ſezt hinzu,
daß die Kompagnie bey dem Kayſer vier Komtoirs
hat, und bey dem Sultan eins. Meine Erd- und
Reiſebeſchreiber belehren mich dagegen, daß das
Kayſerthum Java ſonſt auch das Kayſerthum Mae
taran genannt wird, und daß der Kayſer von Ja
va und der Sultan von Mataran eine und eben
dieſelbe Perſon iſt. Eben daſſelbe verſichern mir



Beepe
Das Konigreich Bantam nimmt faſt den gan—

zen weſtlichen Theil der Jnſel ein. Die Kompagnie
beſizt in demſelben zwey ſchlechte Forts, deren eines
ſie dem Konig zu ſeiner Reſidenz angewieſen hat, ben
dem .ſie gleichfals eine Wacht unterhalt; das andre
aber dem Gouverneur, der auch ſeine Wacht bey ſich

hat, zur Wohnung dient. Dieſe beyde Wachten in
beſſen machen nicht uber dreyhundert und ſiebzig
Mann aus.

Tſeribon wird, nach dem Bericht des Herrnde Bougainville, von drey Konigen beherrſcht, wel—

che ſammtlich von Batavia abhangig ſind. Hundert
Mann ſind hinreichend, ein Volk unter dem Joch zu
erhalten, welches das ſanfteſte und verfeinertſte der

ganzen Jnſel iſt.Die ganze nordliche Kuſte der Jnſet gehort der

Kompagnie eigenthumlich. Nach Herrn de Bou
gainville hat ſie auch, ſeit einigen Jahren, die Ju—
ſel Madure zu einem Domainengut gemacht, deren
Beherrſcher ſich wieder ſie aufgelehnt hatte, und im

dn  en  in ee ltcn
ſo hat ſich die Kompagnie den Aufſtand des Konigs
von Balimbuan zu Nutze gemacht, um dieſe ſchone
Provinz ihren Domainen einzuverleiben, welche die
oſtiche Spitze von Java ausmacht.

Vor dieſen Eroberungen beſaß die Kompagnie

auf der Jnſel Java kein ander Eigenthum, als dat

A klei
auch die Hollander. Man ſieht daraus, daß keute,
die viel Verſtand haben, irren konnen, wenn ſie
auch noch, ſo gute Mittel in Handen haben, dem
Jrrthum auszuweichen.

J
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10 Wie exkleine Kdnigreich Jacatra, wo ſie alle alte Wohnſitze

zerſtorte, und die Einwohner vertilgte. Auf den
Trummern der alten Hauptſtadt dieſes Landes warb
die beruhmte Stadt Batavia erbaut, dieſer Mittel—
punkt der Herrſchaft und des Handels der Kompagnie,
dieſe Niederlage aller Erzeuguiſſe der Moluckiſchen
Jnſeln, und faſt aller Waaren und Kaufmannsguter,
welche die Kompagnie aus Aſien zieht und dahin ver
ſendet, und der Sitz eines Senats, unter deſſen Be
fehlen alle Niederlaſſungen in Jndien ſtehen. Die
Generals Jmhof und LMoſſel haben ſich viele Mu—
he gegeben, dieſes unglückliche Land wieder zu bevol—
kern, und. haben zu dem Ende die Landereyen der
Kompagnie fur einen geringen Preis an Schineſen
und Europaer verkauft: Allein, ungeachtet ihrer
Bemuhungen, ſchrankt ſich die ganze Bevolkerung
des Landes auf hundert und funfzig tauſend Sklaven
ein, die von einer kleinen Anzahl freyer Leute be—
herrſcht werden.

Die Jnſel Java iſt uberaus fruchtbar. Sie
hat einen Ueberfluß an Pfefſer, Reiß und andern
Früchten. Die Waldungen liefern eine Menge Zim
merholz. Die Hafen von Mataran ſind die Schiffs
werfte, wo die Regierung von Batavia alle die kleine
Fahrzeuge und Schaluppen erbauen laßt, die die
Kompagnie zu den Seereiſen braucht. Alles Holz,
das in den verſchiedenen Jndianiſchen Niederlaſſun

gen und ſelbſt in einigen auswartigen Kolonien der
Kompagnie verbraucht wird, wird hier gehohlt.

Man baut auf der Jnſel mit gutem Erfolge
Zucker, Jngwer, Jndig, Kardemomen und Baum
wolle. Seit dem Jahre 1719 wird auch Kaffe ge—
baut. Die Hollander hatten den Saamen ſchon ver

ſchiedene
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ſchiedene Jahre vorher dahin gebracht, aber bloß,
unm denſelben, als eine Seltenheit, in ihren Garten

zu ziehen. Nach dem Kaffe von Mocka iſt dieſes die
beſte bis jezt bekannte Art. Alle Furſten und Einwohe
ner dieſer Gegend muſſen die Erzengniſſe ihres Bo—
dens fur einen ſehr niedrigen Preis verkaufen, den
die Kompagnie, als ihre Oberherrſchaft, ſelbſt veſtge—
fezt hat. So kauft zum Beyſpiel die Kompagnie zu
Tſeribon tauſend Laſt Reiß, zu acht und dreyßig Gul—

den und zwolf Kreuzer die Laſt, die dreytauſend und
dreyhundert Pfund halt. Das Pfund Kaffe bezahlt
ſie mit drey Kreuzern, das Pfund Baumwollengarn
mit ein und zwanzig Kreuzern u. ſ. f.

Die Unterbedienten der Kompagnie ſuchen auch
noch ihren Vortheil dabey, und bedienen ſich falſcher
Maaße, wodurch ſich denn die Einwonner genothigt
ſehen, eine großere Menge Waaren für das Geld
abzuliefrn, als veſtgeſezt iſt. Weder die Furſten
noch die Einwohner durfen mit irgend einer andern
Nation handeln, noch irgend ein fremdes Schiff in
ihren Haſen aufnehmen. Herr de Bougtainville
ſagt, daß die Hollander ihre Seekarten von dieſen
Gegenden auf das ſorgfaltigfte geheim halten; und

Herr glaubt ſogar, daß ſie, in den allgemeinen Berich
ten von ihter Fahrten in dieſen Gewaſſern, die Ge—
fahren dieſer Reiſen ungebuhrlich vergroßern.

Der Admiral Warwoytk hat in dieſen Gegen
den den erſten Grrnd zu, der Macht und Oberherr
ſchaft der Kompagnis gelegt. Gleich nach ihrer Er
richtung ſchickte ſie denſelben mit einer Flotte von vier
dehn Schiffen  und einigen Jachten nach Jndien. Er
ſchloß gleich bey ſeiner Ankunft Bundniſſe mit den
verſchiedenon Regenten vrn Java und den Molucki

ſchen



12 E—ſchen Jnſeln, verſprach ihnen ſeitien Beyſtand zu
Vertreibung der Portugieſen und bedung ſich dage
gen den ausſchließenden Handel mit ihren Landeser
zeugniſſen aus. Seine Hauptabſicht ging auf die
Gewurzwaaren der Moluckiſchen Jnſeln.

Unter dem Namen der Moluckiſchen Jnſeln be
griff man ehedeſſen bloß die kleine Jnſeln, welche
zwiſchen dem funfzehnten Grade ſudlicher und funfe
zig Minuten nordlicher Breite beynahe unter der L
nie liegen, und wovon Ternate, Tidor, Mothir, Ma—
chian und Bachian die vornehmſten ſind. Nach und
nach aber iſt dieſe Benennung ein gemeinſchaftlicher
Name fur alle die Jnſel geworden, welche Gewürze
hervorbringen. Banda, Amboina, Ceram, Borro
und alle daherum liegenden Jnſeln ſind unter dieſem.
Namen begriffen worden. Die Hollander theilen
heut zu Tage dieſe Lander in vier Gouvernements ein,
welche von der oberſten Regierung zu Betavia ab
hangen. Dieſe vier Gouvernements ſind Amboina,
Banda, Ternate und Macaſſar.

Amboina ſtand, ſelbſt zu den Zeiten der Portu
gieſen, unter der Herrſchaft eines Kongs dortiger
Nation. Als Warwob daſelbſt ankam ließ ſich die
ſer Konig, der uberaus unzufrieden mt den Portu—
gieſen war, von den Hollandern leiht uberreden,
daß er ihnen erlaubte, in ſeinem Lande ein Fort an
zulegen, damit er dadurch die Portugieſen deſto leich
ter verjagen konnte. Van der Hagen baute dieſes

Fort, und kurz darauf gelang es ihm, die Portugie
ſen von der Jnſel zu vertreiber. Allein der uber den
gemeinſchaftlichen Feind erfochtene Sieg ſchlug haupt
ſachlich zum Nachtheil des Konigs und des mit den
Hollandern verbundeten Volls aus. Denn kaum

war
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war das Land von den Portugieſen verlaſſen, als ſchon
der Konig und die Vornehmſten gezwungen wurden,
den Generalſtaaten und der Kompagnie zu huldigen.
So weit waren die Portugieſen niemals gegangen,
und es iſt alſo zu vermuthen, daß die Hollander ſich
durch ihr Betragen den Eingebornen noch viel ver—
haßter machten, als jene. Sie ſuchten ſich daher
auch wieder in Freyheit zu ſetzen; allein die Ueber—

winder nahmen dieſes Betragen fur einem Aufſtanhd
auf, rotteten den Koniglichen Stamm vollig aus,
machten die Unterthanen zu Sklaven, und erkannten
ſich ſelbſt das Eigenthum ihrer Landereyen zu.

Dieſe Jnſel trug damals eben ſo viel Muſcat
nuſſe, als Gewurznagelein. Die neuen Beſitzer ver
tilgten die Muſkatnuſſe und zwangen die Natur, nichts
als Nagelein hervorzubringen. Auch die Nagelein—
baume ſelbſt wurden auf einem großen Theil der Jn
ſel. ausgerottet, damit die Gegenden, wo dergleichen
gebaut ward, von den Bedienten der Kompagnie de—

ſto leichter überſehen werden konnten, und die Ein—
wohner mit denſelben nicht etwa einen heimlichen
Handel mit Fremden treiben mogten. Die Kompa—
gnie hat an die Einwohner viertauſend Aecker aus

getheilt, auf vderen jedem ſie ihnen erlaubt, hundert
Mund funf und zwanzig Nageleinbaume zu pflanzen.

Zehen Pfund Nagelein werden dem Anbauer mit zwe
en Gulden und zwolf Kreuzern bezahlt. Die Kom—
pagnie verkauft davon jahrlich hundert und funfzig

tauſend Pfund in Jndien und dreymal hundert und
funfzig tauſend Pfund  in Europa. Od ſie gleich nur
etwas uber ſechs Kreuzer fur das Pfund bezahlt, ſo
kemmt es ihr doch beynahe anf vier und ſechszig Kreu

zer zu ſtehen, theils wegen der Unkoſten und theils
wegen
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wegen der Menge, die ihnen unabgeſezt liegen bleibt;
allein ſie verkauft auch in beyden Welttheilen kein
Pfund unter hundert und. funfzig Kreuzern.

Der Verfaſſer der politiſchen und philoſophiſchen
Geſchichte der Niederlaſſungen der Europaer in Jndien
ſagt, daß, ob man es gleich fur ausgemacht halt, daß
man auſſer Amboina keine Nageleinbaume mehr findet,

es doch zuverlaßig gewiß iſt, daß auch an andern Orten
dieſer Gegenden dergleichen wachſen. Die Englander,
ſezt er hinzu, die ſich zu Sumatra niedergelaſſen, haben

Naglein nach ihrer Hauptſtadt geſchickt, die ihnen die
Einwohner von Bali verſchaft hatten, und dieſe hat—
ten dieſelben aus Oertern gehohlt, wo angeblich keine

mehr wachſen. Herr de Bougainville erzahlt daß
er zur See Jndianern von einer anſehnlichen Volker
ſchaft aus dem Geburge von Button begegnet, denen
er Muſtatnuſſe und Ragelein gezeigt und dergleichen

von ihnen verlangt hatte. Sie antworteten, ſagt er,
daß ſie ganze Sacke voll davon in ihren Huuſern hat
ten, und daß ſie ſolche aus Ceram, oder aus der Ge
gend von Banda herhohlten, wo ſie dieſelben ſicher—
lich nicht von den Hollandern erhalten. Derſelbe
Schriftſteller ſagt an einem andern Orte: „Heut zu
„Tage beſuchen die Englander fleißig die Gewaſſer

„bey den Moluckiſchen Jnſeln, und das geſchicht ge—
A„wiß nicht ohne Abſicht. Vor vier Jahren legten
„ſie auf einer der Jnſeln der Papous, Ramens Sa
„loe, oder Tafara, einen Wohnort an. Herr Dal
„rimple, der denſelben anlegte, war der erſte Gou
A„verneur deſſelben. Allein die Engländer behielten
„ſolchen nur drey Jahre. Sie verließen ihn vor kur
A„zen und Dalrimple ging im Jahre 1768 nach Ba
„tavia, und von da nach Bancoul. Aus dieſer.

J Rieder
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„Niederlaſſung zogen ſie Vogelneſter, Perlenmutter,
„Elephantenzahne und eine Art von Gummi, wel—
uches die Schineſen ſehr hoch ſchatzen. Was ich
„dabey am ſonderbarſten finde, iſt, daß ſie dieſe ih—
„re Waaren in Batavia verkauften. Jch weiß dies
„„von einem Kaufmann, der ſie daſelbſt kauſte. Der—
„ſelbe Kaufmann verſicherte mir, daß die Englander,
„vermittelſt dieſer Niederlaſſung, auch Gewurzwaa—
„ren. erhielten. Vielleicht bekamen ſie dieſelben von
„den Einwohnern der Jnſel Ceram. Warum
„haben ſie dieſen Poſten verlaſſen? Das weiß ich
„nicht. Vielleicht, weil ſie ſchon eine große Menge
„Gewurzpflanzen ausgehoben, und dieſelben in ir—
Agend eine ihrer Jndianiſchen Beſitzungen verpflanzt
„hatten, von' deren Fortgang und Wachsthum ſie
„uberzeugt waren, und daher einen Poſten verließen,
„der ihnen viel Unkoſten machte, und die eine Na
„tion argwbhniſch, die andere aber zu klug machte.“

Die ganze Macht der Regierung von Amboina
beſteht in hundert und funfzig Mann, die in verſchie—
denen Forts zerſtreut liegen. So klein dieſe Be

ſatzung

 Herr de Bougainville ſagt im achten Kapitel ſei
ner Reiſe um die Welt: „Die Hollander ſind eben
„itzo, (im Jahr 1769.) mit den Einwohnern von
„Ceram, einer an Gewurznagelein reichen Jnſel,
„im Krieg verwickelt. Dieſe Jnſulaner wollen ih—
„re Gewurzpflanzen nicht ausrotten laſſen, und ba
„ben daher die Kompagnie aus allen Hauptpo

ſten der Jnſel verjagt. Sie fuhren Schieß—
Agewehr und Pulver.“ Derſelbe Verfaſſer erzahlt
an einem andern Orte eben dieſes Kapitels, daß
man die Englander im dem Verdacht. hat, daß ſie

dieſe Jnſulaner mit dergleichen Waffen verſehen.

nul



16 erpòſatzung auch iſt, ſo behauptet man doch, daß die Un—
terhaltung derſelben und der Forts der Kompagnie
jahrlich uber hundert und funfzig tauſend Gulden
koſtet.

Das Gouvernement von Banda hat betrachtli
chere Forts und eine zahlreichere Beſatzung, die ſich
gemeiniglich auf drehhundert Mann belauft. Die
Landung auf Banda iſt ſehr beſchwerlich fur diejeni
gen, die nicht Beſcheid wiſſen. Das Meer iſt rings
um die Jnſel grundloß und hat heftige Stromungen.
Zu dieſem Gouvernement gehören noch verſchiedene
andere kleine Jnſeln, als; Lonour, Neira, Poete—
way, Ppoeleron, Rozegein, Goenong und App.

Die Holkander haben viel Muhe gehabt, ſich
auf dieſen Jnſeln veſtzuſctzen. Die Einwohner woll
ten ſich in keine Unterhandlungen einlaſſen, auch nicht
mit ihnen handeln; ſie ſchienen mit dem Handel zu
frieden zu ſeyn, den ſie mit den Portugieſen trieben,
welche ſich daſelbſt, ſo wie in den ubrigen Molucki
ſchen Jnſeln, niedergelaſſen hatten. Die Hollander
fingen daher mit denſelben Krieg an, und zwangen ſie
im Jahr 1609, einen Traktat mit ihnen zu ſchließen,
kraft deſſen dieſe Jnſulaner ſich anheiſchig machten,
der Kompagnie die auf der Jnſel wachſenden Muſtat
nuſſe zu einem feſtgeſezten Preiſe zu liefern und mit
den Hollandern gemeine Sache zu machen, um die
Portugieſen aus dem Lande zu jagen. Die Jnſula
ner hielten eben nicht ſehr gewiſſenhaft über dieſen er
zwungenen Traktat. Dies zog denſelben im Jahre
1616 einen neuen Krieg zu. Die Flotte der Kom
pagnie, die aus zwolf Schiffen beſtand, eroberte da
mals die Jnſel Poeleway, die die mejſten Muſkatnuſſe
bervorbringt. Die ubrigen Jnſeln aber fuhren fort,

ihre
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ſen und andern Nationen zu verkaufen. Die Kom—
pagnie ſchickte alſo im Jahr 1621 eine andere. Flotte
dahin. Durch dieſe Macht ward dann die ganze
Jnſel erobert und unter das Joch der Kompagnie ge—
bracht, die auf derſelben einen Gouverneur Falt.
Damals ward der Anbau der Muſkatbaume bloß auf
dieſe Jnſeln eingeſchrankt, auf welchen man dagegen
alle Gewurznagelein vertilgte, welche nirgends als

auf der Jnſel Amboina wachſen ſollten. Aus eben
derſelben politiſchen Urſache rottete man an allen an
dern Orten die Muſkatbaume aus, welche auf Terna
te und Tidor in großer Menge vorhanden waren.
Auch ließ die Kompagnie die Einwohner daſelbſt ver—
tilgen, und vertheilte die Beſitzungen derſelben unter
Weiße und Kreolen.

Die Kompagnie ſezt zweymal hundert und funf-
zig tauſend Pfund Muſkatnüſſe in Europa ab, woge-
gen in Jndien etwa hunderttauſend Pfund verbraucht

werden. Die Kompagnie bezahlt etwas uber zwolf
Kreuzer fur ein Pfund Macis, oder Muſkatbluthe,
welches die klebrichte, dligte Haut von ſcharfen bal—

ſamiſchen Geſchmack, ſehr wurzhaften und angeneh—

men Geruch, und von rothgelber Farbe iſt, welche
unter der außern Schaale ſizt, die man alsdann da—
von loßloſt und an der Sonne trocknen laßt. Die
Muskatnüſſe ſelbſt werden etwa mit anderthalb Kreu

zern das Pfund bezahlt. Die Kompagnie hat ſich
anheiſchig gemacht, unter dieſen Bedingungen alles
an ſich zu kaufen, was die Einwohner nur immer lie—

fern konnen. Jnzwiſchen kommt der Kompagnie
doch, wegen der zu verwendenden Unkoſten, das
Pfund uber ſechs und dreyßig Kreujer zu ſtehn.

Br. ub. olland zweyt. Ch. B Sie

J
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Sie verkauft daſſelbe wieder zu hundert und zwolf

Kreuzern dieſſeits, und zu vier und achtzig Kreuzern
jenſeits des Vorgeburges der guten Hofnung. Allein
die Nuſſe, die man jenſeits des Vorgeburges ver
kauft, ſind mager, haben wenig Oel, und verderben
leichter, als die andern. Zehn tauſend Pfund Mus
katbluthe ſind fur Jndien hinreichend und hundert
tauſend fur Europa. Das Pfund Bluthe koſtet der
Kompagnie, mit allen Unkoſten, ein und achtzig Kreu
zer, und ſie verkauft daſſelbe uberall zu hundert und
zwey und neunzig Kreuzer.

Nan glaubt gemeiniglich in Frankreich,“ ſagt

Herr de Bomare in ſeinem Naturgeſchichtswor—
terbuch unter dem Titel. Muskat, „daß die Hol—
„lander die Gewurznagelein, Muskaten und derglei
„chen wenn ſie deren zu viel haben, ins Meer wer
„fen. Allein dies iſt falſch; ſie verbrennen dieſelben.
„Jm Jahr 1760 den r1oten Junius habe ich zu
„Amſterdam, bey der Admiralitat, ein Feuer davon
geſehen, deſſen Speiſe auf acht Millionen Franjzo
„ſiſchen Geldes geſchazt ward. Des folgenden Ta
„ges ſollte eben ſo viel verbrannt werden. Die Zu?
„ſchauer badeten ihre Fuße in dem Oel dieſer Ge
„wurze, niemand aber durfte etwas davon aufraffen,
„und noch weniger etwas von. den Gewurzwaarten,

A„die ins Feuer geſchuttet wurden, zu ſich nehmen.
„Einige Jahre zuvor hatte ein armer Mann an dem
„ſelben Orte, bey einem ſolchen Feuer, einige Mus—
„katnuſſe aufgenommen, die aus dem Feuer hervor
„gerollt waren; er ward aber ergriffen, zum Galgen

A„verurtheilt, und das Urtheil auf der Stelle vollzo
„gen.“ Weenn dieſe Erzahlung ihre Richtigkeit

hat,
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hat, ſo kann man aus dieſem Beyſpiel lernen, was

afur ein. grauſamer Geſezgeber der Geiſt der Hand—

lung iſt.Das Gouvernement von Ternate hat vier Haupt
komtoirs unter ſich. Die Jnſel ſelbſt aber hat ihren

eigenen Konig, weil die Hollander nicht nothig ge—
funden haben, die konigliche Wurde daſelbſt abzu—
ſchaffen; denn ſie haben dieſen Monarchen durch
Bundniſſe und Beſatzungen ohnedies zu ihren Skla—

ven gemacht. Die Konige von Ternate und Tidor
hatten gleich anfanglich die erſten Hollander, die an
ihren Hof kamen, ſehr freundlich aufgenommen, und
unverzuglich mit denſelben Bundniſſe geſchloſſen, de—
ren Gegenſtand ein wechſelſeitiger Handel und die
Vertreibung der Portugieſen aus ihren Jnſeln war.
Die Portugieſen mußten auch wurklich dieſe Lande,
ſo wie alle Moluckiſche Jnſeln, raumen; bald darnach
aber mußten auch die Monarchen von Ternate und Ti—
dor ſelbſt ſich unter die Herrſchaft ihrer Verbundeten

ſchmiegen. Man ließ ihnen zwar die Regierung ih
rer Jnſeln, allein ſie mußten in die Ausrottung der
Gewurznagelein und Muskatenbaume willigen. Zum
Erſatz fur dieſes Opfer bewilligte man dem erſten ein
Jahrgehalt von zwey und dreyßig rauſend zweyhun
dert und funfzig Gulden und dem lezten ohngefehr
ſechs tauſend. Die Beſatzung, die eigentlich aus
ſechs hundert Mann beſtehen ſoll, muß auf die Be
folgung des Traktats halten. Allein „es mag nun
„die Natur des Bodens und des Himmelsſtrichs dar
nan Schuld ſeyn“ ſagt der Verfaſſer des Reichthums
von Holland „oder die Jnſulaner mogen in Befol
„gung des Vergleichs nicht recht gewiſſenhaft ſeyn,
n genug! dieſe Bauine ſind nie ſo ganz vertilgt wor—

B „den,
J
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„Aden, daß nicht hin und wieder noch einige wachſen

„ſollten. Man hat den Konig von Tidor in Ver
„dacht, daß er den Anbau derſelben unter der Hand
„begunſtige. Zuzwiſchen ſchickt die Kompagnie von
„Zeit zu Zeit Kommiſſarien dahin, um ſich von der
„Treue zu uberzeugen, womit die Bedingungen des
„Traktats erfullt werden, und um die Baume aus
„reißen zu laſſen, die ſie vorfinden. Oft treffen die
„ſe Kommiſſarien von Seiten der Einwohner einigen

„Widerſtand an, welche von Zeit zu Zeit die Gele—
„genheit abſehen, ſich mit den auf den Philippini—
„ſchen Jnſeln angeſeſſenen Spaniern zu vereinigen.“

Das Gouvernement von Maecaſſar kann man
eigentlich nicht zu den Gouvernements der Molucki—
ſchen Jnſeln rechnen. Es macht vielmehr einen Theil
der Celebiſchen Jnſeln aus, allein ich fuhre es hier an,
well es fur den Schluſſel zu den Gewurzinſeln ge—

halten wird. Die Hollander nahmen es in Beſitz
damit die Einwohner nicht mit den Bewohnern der
moluckiſchen Jnſeln Gemeinſchaft haben, und durch

Schleichhandel von daher Gewürznägelein und Muſe
katnuſſe bekommien ſollten. Die Kompagnie zient aus
dieſem Gouvernement Gold, Baumwolle, Reiß/
Wachs, koſtliches Holz und ſogar Diamanten, wel—
ches alles ſie gegerj Eiſen, Leinwand, Opium, Brannt:
wein und Gummi eintauſcht.

Aus eben der Abſicht, nemlich den Schleichhan

del mit Gewürz zu verhindern, hat die Kompagnie
ſich auf Timor niedergelaſſen, welche Jnſel ungefehr
ſechzig (franzoſiſche) Meilen lang und funfzehn bis
achtzehn breit iſt. Sie unterhalt daſelbſt eine Be
ſtung mit einer Beſatzung. von funfzig Mann. Es
giebt noch Portugieſen daſelbſt; iüllein ſie ſind. fo aus

geartet
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geartet, daß man ſie nur kaum von den Jndianern
unterſcheiden kann. Horen Sie nun auch die Lob—

ſpruche an, welche Herr de Bougainville dem poli
tiſchen Syſtem beylegi, welches die Kompagnie erſon

nen hat, um ſich des ausſchließenden Gewurzhandels

zu  verſichern. Seiner Meynung nach macht die von
derſelben dort eingefuhrte Policeyverfaſſung den Ein—
ſichten. der damaligen Haupter der Kompagnie viel

Ehre. „Nachdem ſie die Spanier und Portugieſen
daſelhſt vertrieben und dieſes Gluck den einſichtsvolle—
ſtezr Berechnungen, dem Muth und der Beharrlich—

eit zu danken hatten, merkten ſie wohl, daß, um ih—
 ren Gewurzhandel ausſchließend zu machen, es noch

nicht-hinlanglich war, daß ſie alle Europaer von den
Moluckiſchen Jnſeln entfernt hatten. Die Menge
dieſer Juſeln machte. ihnen die Behauptung derſelben
faſt unmoglich. Eben .ſo wenig moglich war es ih
nen, dem Schleichhandel der Jnſulaner mit Schina,

den Philippiniſchen Juſein, Maeaſſar und. mit allen
kreuzenden Schiffen zu. verbieten. Noch mehr mußte
ſich die Kompagnie dafür furchten, daß man Ge
wurzpflanzen da ʒwegholen, und einen glucklichen Ver
ſuch machen mochte, dieſelben anderwarts zum Wachs
thum zu bringen. Sie entſchloß ſich alſo, die ewurybau
ome. auf allen dieſen Fnſeln, ſo viel indalich, auszu
rotten, und dieſelhen bloß infleinen und leicht zu be
wachenden Oertern fortwachſen. zu laſſen. Durch die—

ſes Mittel ſind die Jnſeln von Banda bloß zur Her—
vorbringung der Muſkatnuſſe, Amboina aher ganz al
lein zum Anbau der Gewurznagelein be iimmt, ſo
wie der- Zimmet nifgends wachſt, al— s. auf, der Jnſel

Leylan. Die ubrigen Poſten der Hollander auf den
Voluckiſchen und einigen dabey liegenden Jnſeln die

Bz nen
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nen dazu, das Niederlaſſen anderer Nationen daſelbſt
zu verhindern, und beſtandige Unterſuchungen anzu—
ſtellen, um die Gewurzbaume aufzufinden und dieſel
ben zu verbrennen. Uebrigens ſind alle Jngenieurs

und Seefahrer, die in dieſem Welttheil dienen, ge—
halten, bey Verlaſſung der Dienſte, ihre Karten und
Plans ihren Vorgeſezten einzuhandigen und eydlich zu
erharten, daß ſie nichts davon an ſich behalten. Der—
ſelbe Schriftſteller erzahlt, daß nicht lange vor ſeiner
Ankunft zu Batavia, ein Einwohner dieſer Stadt
mit Brandmal und Staupbeſen beſtraft und auf  eine
faſt ganz wuſte Jnſel verbannt worden, weil er einem

Englander eirien Plan der Moluckiſchen Jnſeln gewie
ſen hatte. Bey dieſer Gelegenheit erinnere ich inich, in
der Beſchreibung des Kapitans Cowley von ſeiner
Reiſe um die Welt geleſen zu haben, daß, als derſel-

be zu Batavia eine Schaluppe gekauft hatte, um mit
etwa zwanzig Englandern, die dämals dort waren,

nach Sumatra uberzugehirdie Hollander ihnen die
Veberfahrt verweigerten, obgleich die Englander zu
Eillebur, auf der weſtlichen Kuſte von Sumatra vin
eigenthumliches Fort ·hatten, ünd daß die Hollander
ſich damik noch nicht einmäl begnugten, ſondern ihnen

auch die Schaluppe wegnahmen und diejenigen jas
Gefangniß warfen, die ihnen dieſelbe verkauft hatten,
vwoben ſie zur Urſach anfuhrten, daß es den Hollandern

verboten wäre, irgend einem. Fremdem ein Schiff
zu verkaufen.

e

„Was kann kluger ſeyn, ruft Herr de: Bou

Againville aus, als der jezt angefuhrte Plan?
„Welche Maaßregeln konnten beſſer ausgeſonnen

nſeyn,HOS. die Reiſe des Kapitans Cowley in Jahr 1886

im vierten Kapitel.
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„ſeyn, um einen ausſchließenden Hanbdel einzurichten, J.
„und ihm die erforderliche Dauer zu geben? Allein, p
„ſezt er hinzu, wenn mich nicht alles betrugt, ſo iſt
„die Zeit nicht mehr weit entfernt, da dieſer herrliche
„Handel einen todlichen Stoß empfangen wird. n
„Jch wage es, kuhn zu behaupten, daß man nur n
„den Willen dazu haben darf, um dieſem Ausſchluß J

„ein Ende zu machen. Die ſicherſte Schutzwehr
A„der Hollander iſt die Unwiſſenheit der ubrigen Eu—
„ropuer von dem wahren Zuſtand dieſer Jnſeln, und
„die geheimnißvolle Wolke, die uber dieſen Garten
„der Hesperiden herhangt. Allein es giebt Schwu
„rigkeiten, die die Gewalt der Menſchen nicht uber—

winden kann, und Unbequemlichkeiten, denen alle
„ihre Klugheit nicht abzuhelfen weiß. Die Hollan—
„der konnen wohl auf Aniboina und. Banda betracht-
„liche Forts anlegen, und mit zahlreichen Garniſo—
„nen verſehen; allein nach wenigen Jahren kommen

J

„Erdbeben, die faſt immer ihre gewiſſe Zeit halten,
A„und werfen alle dieſe Anlagen ubereinander, und

„alle Jahre raft die ungeſunde Luft zween Drittheile J

„der Soldaten, Matroſen und Arbeitsleute weg, die
4 man dahin ſchickt. Das ſind unheilbare Uebel. J

„dDie auf  dieſe Weiſe vor drey Jahren umgeſturzte
„Forts zu Banda ſind heute Cim Jahre 1769) kaum
„wieder hergeſtellt; die von Amboina noch gar nicht.
„Heut zu Tage laſſen ſich die Englander auf der Ho

he der moluckiſchen Jnſeln haufig ſehen, und das
A„geſchieht ſicherlich uicht ohne Urſach. Seit verſchie—
„denen Jahren waren kleine von Bancoul ausgelau

1

fene Fahrzeuge gekommen, um die Dutchfahrten J
nAzu uniterſuchen, und ſich die zu dieſer beſchwerlichen
„Schiffahrt erforderlichen Kenntniſſe zu verſchaffen. J

B 3 „Die



24 ig e„Die Einwohner von Button erzahlten uns, wie
„ſchon geſagt, daß drey engliſche Schiffe vor kurzem

„durch dieſe Meerenge gegangen waren. Wir haben
aauch ſchon der Hulfe erwahnt, die ſie dem ungluck—

n„lichen Beherrſcher von Balinbuam geleiſtet haben,
„und es ſcheint, gewiß zu ſeyn, daß ſie es ſind, von
„welchen die Einwohner von Ceram Schießgewehr
„und Pulver bekommen haben. Sie hatten denſel—
A„ben ſogar ein Fort erbaut, welches der Kapitan,
„wie er uns erzahlte, zerſtort und in demſelben zwo
„Kanonen gefunden hatte. Jm Jahre 1764 kam
„Watſon, der die Fregatte Kingsberg von ſechs
„und zwanzig Kanonen kommandirte, vor Savai an,
„erzwang mit Muſtetenfeuet einen Piloten, der ihn
„nach dem Ankerplatz fuhren mußte, und verubte in
n„dieſem ſchwachen Komtoir allerhand Plackereyen.“

Der Verfaſſer der politiſchen und philoſophiſchen
Geſchichte der Niederlaſſungen der Europaer in bey
den Jndien fugt zu allem dieſen noch hinzu, daß die—
jenigen, welche die Moluckiſchen Jnſeln nahe bey und
genau betrachtet haben, einmuthig ausſagen, daß ſich

dieſelben gegen ſechs Kriegsſchiffe und funfzehnhun
dert Mann Landungstruppen nicht einen Monath hal
ten konnen. Noch mehr, dieſer Verfaſſer entwirft
ſogar Plans, wie die Franzoſen und Englander, je
der fur ſich, dieſe Unternehmung auf das allerleichte—
ſte ausfuhren konnten. Jch mag mich mit derglei—
chen Grubeleyen nicht abgeben. Finden Sie mehr
Geſchmack daran, als ich: ſo konnen Sie Sich
bey demſelben im zwehten Buch ſeines erſten Theils
Raths erhohlen. Wenn jemals eine andre Macht
den Einfall bekommt, dieſe Jnſeln den Hollandern
wegzunehmen, ſo wird ſie gewiß bey den Eingebohr

4 gen
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nen denſelben Hang ihr bey zu ſtehn finden, den die
Hollander bey denſelben gegen die Portugieſen fanden.

Mich deucht ſogar, daß der Haß der Einwohner ge—
gen ihre jetzige Beherrſcher weit ſtarker ſeyn mußte,
als welche ſie in weit großerer Unterwurfigkeit halten,
und ihnen mehr Herzeleyd anthun, als weyland die

Portugieſen thaten. Ueberdies ſind die Sitten der
Hollander zu verſchieden von den Sitten der Jndia—
ner, da hingegen die Portugieſen den Eingebohrnen
ſowohl an Sitten und Gemuthsart, als an Geſichts—

farbe und Lebensart in kurzer Zeit gleich wurden. Jch
falle dies Urtheil nach den verſchiedenen Berichten
der in dieſen Gegenden geweſenen Franzoſen und
Englander. Jch zweifle nicht daran, daß dieſe Be—
richte nicht ubertrieben ſeyn ſollten; alllein ich weiß
auch, daß die Wilden das Joch: nicht lieben, und daß
ſie wenigſtens einen Troſt: darinnen finden; wenn ſie

ihre Beherrſcher verandern konnen. Dieſer allen
Menſchen natürlicher Hang iſt in den Wilden noch
weit ſtarker.

Die Gewurze der Moluckiſchen Jnſeln mußten
bey den Hollandern nothwendig den Wunſch rege
machen, auch noch Zimmet zu haben. Man kann

es merken, ſagt der Verfaſſer der politiſchen Geſchich
te, daß dieſe in Handelsſachen ſo einſichtsvolle Nation
gleich darauf gedacht hat, ſich der Erzeugniſſe der er
ſten und zwoten Nothwendigkeit zu bemachtigen, ehe
ſie auf die Waaren und Bedurfniſſe des Luxus dachte.
Auf den Beſitz der Gewurzwaaren grundete ſie ihre
Große in Aſien, ſo wie ſie dieſelbe in Europa auf den
Heringsfang bante. Die Moluckiſchen Jnſeln. gaben
ihr Muſtatnuſſe und Gewurznagelein; Ceylan ſollte
ihr den Zivimet liefern.

B5 Spil-
8
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26 uüuàdSpilbertzen war der erſte hollandiſche Admi—
ral, der ſich an den Kuſten dieſer reizenden Jnſel ſehen

ließ. Er kam im Jahre 1602 dahin, und landete
auf Maticalo, einem Konigreiche dieſer Jnſel, wel—
ches damals den Portugieſen zinsbar war. Hier
erfuhr er, daß der Beherrſcher der ganzen Jnſel zu
Candi reſidirte. Er begab ſich unverzuglich dahin,
und indem er ſeinen wahren Endzweck verbärg, bere—
dete er den Monarchen, daß er nicht gekommen wa—
re Zimmet und Pfeffer zu hohlen, als worauf dieſer

Furſt einen hohen Preis gelegt hatte, ſondern bloß
um denſelben im Namen ſeiner Gebieter zu beſuchen,

und ihm ihr Bundniß und ihren Beyſtand-gegen die
Portugieſen anzubieten. Der Kanyſer von Candi
nahm ſein Anerbieten an. Es kamen nachher andere
Admirals an, welche dieſem Furſten in. dem Kriege
mit den Portugieſen Hüulfe leiſteten, und zur Beloh

nung den ausſchließenden Handel in ſeinen Staaten
erhielten. Die Portugieſen verloren einen Platz nach
dem andern. Jm Jahr 1637 wurden ſie aus Ba
ticalao vertrieben. Drey Jahre nachher nahm man

ihnen Negombo und Galé weg. Jm Jahre 1655
verloren ſie Caliture und Colombo. Jn den folgen

den Jahren bußten ſie noch mehrere Platze ein, und
ſahen ſich endlich gezwungen, noch vor dem Jahre
1660 die ganze. Jnſel zu verlaſſen. Die Kompag

nie beſezte allemal gleich die Platze, die der Feind
raumen mußte, ſezte ſich an die Stelle der Portugie

ſen, und ſchrieb, wie ſie, dem Kayſer vermittelſt der
Traktaten Geſetze vor, welche er, als der ſchwachſte,
von dem ſtarkeren annehmen mußte.

Der Hauptgegenſtand des Handels der Hollan
der zu Ceylan iſt der Zimmet. Die Kompagnie hat

VBeſitzun



S 27Beſitzungen, wo kein Zimmetbaum wachſt. Er fin J J
det ſich bloß in Gegenden von Negombo, Colombo

kt

und auf der Erdzunge Gale. An dieſen Orten kau 4r

fen die Hollander den Zimmet von den ihnen —unterge—
benen Jndianern. Außerdem muſſen ſie eine feſtge— J

ſezte Menge vbn dem Kayſer von Candi zu einemhohern Preiſe annehmen, als ſie ihren Unterthanen 9 J
bezahlen. Eins ins andere gerechnet, koſtet ihnen
das Pfund noch nicht neun Kreuzer. Der Verbrauch

dieſer Gewurzwaaren ſteigt nicht uber viermal hun-
dert tauſend Pfund in Europa, und nicht bis auf
zweymal hundert tauſend in Jndien. Die Kompag
nie verkauft das Pfund zu hundert und ſieben und
funfzig Kreuzer.

Der Verfaſſer der politiſchen und philoſophiſchen
Geſchichte ſagt, daß es den Schiffen, welche die Ha
fen von Ceylan beſuchen, ganz wohl moglich ware,
ſich Zimmtbaume zu verſchaffen. Denn die Walder
des Kayſers von Candi, und die Geburge, welche z.
die Bedas bewohnen, ein Volk, das weder der Kay—ſer von Candi, noch irgend eine Europaiſche Nation n

bisher hat bezwingen konnen, ſind voll davon. Al— J; Jlein, nach der Bemerkung deſſelben Schrifſtellers,
I

artet dieſer Baum zu Malabar, Batapia, Jsle de
J

Franee und an allen den Orten aus, wohin man ihn
J

bisher verpflanzt hat. Herr de Bomare hingegen J ſtverſichert in ſeinem Naturgeſchichtsworterbuch unter ih— uſltiq.,

Ausſage des vor einigen Jahren aus Jndien zu— n ei
dem Artikel: Muskat, daß die Englander, nach J i1!

—ruückgekommenen Herrn de Bomẽ de Lisle, viel
iiZinimt, Pfeffer und Gewurznagelein aus der Jnſel J

J ven 1ſhe
Sumatra ziehn, und in dem Komtoir von Bancoul tk unr
eine formliche Niederlage davon haben. Auch ha ph ih



28 ereeben wir, ſezt er hinzu, eine Proberwon ſehr gu
ten nach Martinique verpflanzten Zimmet ge
ſehn. Ceylan liefert auch Amethyſten, Saphire, To

paſen, Rubinen, Turmaline, Kardemomen, Jndig,
Elfenbein, Perlen, und Betel, welches ein Kraut iſt,
deſſen Blatter die Jndianer den ganzen Tag und
ſelbſt des Nachts ohne Unterlaß kauen und wieder
ausſpucken. Endlich bauen auch die Hollander ſeit
einiger Zeit Kaffe, welcher ſehr gut fortkemmt. Die
Kompagnie halt einen Gouverneur auf Ceylan, wel
cher zu Colombo reſidirt.

Einige Zeitlang hatte die Kowmpagnie auch den
Pfefferhandel ganz allein. Sie konnte aber in die
Lange die Franzoſen und Englander nicht mehr da—
von ausſchließen, welchen es gluckte, ſich in ſolchen
Gegenden feſtzuſetzen, deren Einwohner die Hollan
der nicht hatten unter das Joch bringen konnen. Jn
deſſen hat die Kompagnie doch eine große Ueberle—
genheit uber ihre Mitwerber beyzubehalten gewußt.
Noch jezt verkauft dieſelbe funf Millionen Pfund
Pfeffer in Europa unddrey Miliionen und. funfmal

hundert tauſend Pfund in Jndien. Der, Verkauf
der Gewurzwaaren und das Bedurfniß, ſolche. außer
halb zu verkaufen, ſpielte den Hollandern verſchiedene

andere Handelszweige in die Hande. Nach und nach
gluckte es ihnen, ſich des Kuſtenhandels von Aſien zu
bemachtigen, wie ſie ſich deſſelben in Europa bemach

tigt hatten. Allein die Nebenbuhler der Hollander,
und vorzuglich die Englander, kamen auf. den Ein
fall, den innern Handel von Jndien Privatkaufleuten
ihrer Nation zu uberlaſſen, und erlaubten denſelben,
Waaren aufzukaufen, und ſolche von einem Ort Aſi

ens
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ens nach einem andern Orte eben dieſes Welttheils zu
verfahren. Dieſe Kaufleute, deren Spekulation nicht
gebunden war, konnten ihre Geſchafte mit mehr Tha—
tigkeit und Sparſamkeit treiben, und da ſie dieſelben
mit tiefrer Einſicht fuhrten, lefen ſie ohne Schwurig
keiten in allen Platzen, wo beyde Theile gleicher Be
gunſtigungen genoſſen, den Hollandern den Rang ab.
Durch dieſe Mitbewerbung verlohr die Kompagnie faſt
den ganzen Kuſtenhandel von Aſien.

Vielleicht habe ich mich uber die Beſitzungen der
Kompagnie in den moluckiſchen Jnſeln, und uber ih
ren Gewurzhandel etwas zu weit ausgebreitet. Jch
will mich in Anſehung ihrer Niederlaſſungen und Kom
toirs in den ubrigen Gegenden von Aſien kurzer faſ
ſen, weil dieſe weit minder betrachtlich ſind, als die
erſtern.

Außer den funf Gouvernements, wovon ich jezt
eben geredet, hat die Kompagnie deren noch drey in
Aſien. Das eine iſt Malaca, die Hauptſtadt eines
Konigreichs gleiches Namens, welches aus einer ſehr
ſchmalen Erdzunge beſteht, die etwa hundert (franzo
ſiſche) Meilen lang iſt. Die Hollander nahmen die—
ſe Stadt den Portugieſen ab, welche dieſelbe unge—
mein ſtark befeſtigt hatten. Die Eroberer fanden
daſelbſt eine überaus ſtark angelegte Veſtung, ſehr ge
ſunde Luft und einen der beſten Hafen von ganz Jn

dien. Mlttelſt der Beſatzung in dieſer Stadt iſt die
Kompagnie Meiſter der Meerenge zwiſchen Malaca
und Sumatta. Auf dieſe Weiſe wurden die Hollan—
der, ſobald ſte Malaea und Batavia beſaßen, Mei
ſter der beyden einzigen damals bekannten Meerengen.

Nachdem ober die Franzoſen, ſeit ungefehr dreyßig
Jahren., die Meerenge von Baly, und dit Englan

der,

D—



30 —S—der, wahrend dem leztern Kriege, die Meerenge von
Lamboe entdeckt haben, verliert Malaca den einzigen
Vortheil, den es von ſeiner Lage zog. Ob dieſer Platz
gleich mitten in Jndien liegt, und ehemals der betracht

lichſte Marktplatz fur alee Gegenden war, deren Mit
telpunkt er ausmachte, ſo haben doch die Portugie—

ſen, durch zu ſtarke Erpreſſungen, die ſie den Kauf—
leuten aller Nationen auflegten, den Handel von dort
verſcheucht, und die Hollander haben denſelben nicht
wieder dahin gezogen, vermuthlich um dem Handel
von Batavia nicht Eintrag zu thun.

Die ehmaligen Beherrſchen dieſes Königreichs

hatten, vor der Ankunft der Portugieſen, ein ſehr
großes Meer voller Jnſeln erobert und zahlreiche Ko
lonien dahin geſchickt. Durch dieſes Mittel und durch
den beſtandigen Handel mit Japan, Schina, den
Philippiniſchen, den Moluckiſchen Jnſeln und den Be
wohnern der oſtlichen Kuſten, hat ſich die malackiſche

Sp.rache, als die ſanfteſte von ganz Aſien, in einer
weiten Strecke dieſes Welttheils ausgebreitet.

Vor dem lezten  Kriege der Englander und
Franjzoſen in Aſien und Amnerika, hatte die Kompag

nie ein betrachtliches Gouvernement auf der Kuſte
von Koromadel, welches ſie auf den Ruinen des Por

tugieſiſchen errichtet, und durch verſchiedene Trakta—
ten mit dem Furſten von Calicut und den andern Be
herrſchern dieſer Kuſte, den Furſten von Bisnagor,
Velloer, Singiar, und Tarnatica, beftatiget hatte.
Sie hatte daſelbſt verſchiedene Forts und Komtoirs
angelegt, mittelſt deren ſie einen großen Handel trieb.

Dieſer Handel erhult ſich daſelbſt ſehr gut, ſagt
der Verfaſſer des Reichthums von Holland, biz zu
dem dortigen Kriege zwiſchen den Englandern

und



er 31und Franzoſen, deſſen Folgen den Englandern
eine ſo entſchiedene Ueberlegenheit uber alle an
dre Nationen zuwege gebracht haben, daß die
oollander daſelbſt nur noch ſo viel Handel trei
ben konnen, als ihnen die Englander aus gu—
ten Willen zulaſſen wollen. Die hollandiſche
Kompagnie unterhalt indeſſen doch auf der
KRuſte von Roromandel verſchiedene Komtoirs,
wovon das zu Negapatnam das vornehmſte
iſt. Sie verkauft daſelbſt Gewurze, japaniſches
Kupfer, Zinn, Gold, Eiſen, Bley und verſchiedene
andere Waaren, und nimmt von dort weiſſe, blaue,

gemahlte, gedrukte, feine und grobe Leinwand.
Sie hat auch Komtoirs in Bengalen, einem

Zande, welches jezt ganzlich den Englandern unter
worfen iſt. Dieſe Komtoirs ſind zu Hongly, Caſ—
ſembazaar und Patna, anderer minder betrachtlichen
zu geſchweigen. Patna iſt wegen des daſelbſt ge
baueten Opiums beruhmt. Die Kompagnie treibt damit
einen uberaus großen Handel in Jndien. Sie zieht
aus Bengalen rohe Seide, Baumwollengarn und
Zeuge, Zucker, Salpeter, Jndig, Borax und andere
Erzeugniſſe, fur welche ſie Gold, Silber, Zinn, Ku—
pfer, Bley, Queckſilber, Mennig, Spiegels und
hauptſachlich Gewurz, auch Ammonshorner (eornes
de mer) dahin ſchickt, womit das Frauenzimmer von
Bengalen ſich, ſtatt Armbander die Aerme ſchmuckt.

Dieſe Gouvernements ſind alle in Aſien. Das
achte iſt in Afrika auf dem Vorgeburge der guten
Hofnung, und hangt, gleich den ubrigen ſieben, von
der Regierung zu Batavia ab. Hier ſprechen die
Schiffe an, die nach Aſien gehn, und von da zuruck—
kommen.

Ueber—
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Ueberdies hat die Kompagnie noch manche an

dre Niederlaſſungen in Aſien, woruber Unterbedien

ten, mit dem Titel von Befehlshaber, Oberhaupter
und Faktoren, die Aufſicht fuhren.

Neoch beſizt ſie daſelbſt die weſiliche Kuſte der

großen Jnſel Sumatra. Auf einem Fort in der
Stadt Padang unterhalt ſie einen Kommandanten,
unter deſſen Aufſicht verſchiedene andere Komtoirs
ſtehen. Zu Palembang, der Hauptſtadt eines Ko—
nigreichs gleichen Namens auf der Jnſel Sumiatra,
hat ſie einen befeſtigten Platz, und einen dergleichen in
dem Konigreiche Gamby auf eben dieſer Jnſel. Die
Waaren, welche ſie aus dieſer Jnſel zieht, beſtehn
hauptſachlich in Gold, Benzoe, Kampfer und einer
großen Menge Pfeffer.

Die Hollander ſind unter allen Europaiſchen Na
tionen die einzigen, welche auf der Jnſel Japan han
deln durfen. Die Kompagnie unterhalt daſelbſt ei
nen Direktor, welcher, nach der Auſſage des Verfaſ—
ſers des Reichthums von Holland, alle Jahre eine be—
ſchwerliche und weite Reiſe thun muß, um, als Ab
geſandter der Kompagznie, die Verlangerung des Frey
briefes zum Handel zu erbitten, die er nicht anders,

als mittelſt wichtiger Geſchenke, erhalt. Der Kay

Je

ſer hat den Hollandern zu ihrem Komtoir eine kleine
Jnſel, Namens Deſima, angewieſen, welche mit
Nangaſaki, der Hauptſtadt der Jnſel Bongo, mit—
telſt einer Brücke zuſammenhangt. Ohne ausdruckliche
Erlaubniß des Kommandanten dieſer Stadt, durfen
ſie nicht ubber dieſe Brucke gehen. Zu ihren Handels
geſchaften muſſen. ſie ſich japaniſcher Makler bedienen.

Dieſe Makler haben die Freyheit, den Preis der
Waaren uach ihrer Willkuhr zu beſtimmen, und doch

dur
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burfen die Hollander beh allem dem nicht einmal über

eine feſtgeſezte Sumnie: ſchreiten. Ungeächtet aller
dieſer Beſchwerlichkeiten behauptet man doch, daß die
ſer Handel hundert und funfzig Procent Gewinn auf
die Waaren abwirft, die man den Japanern liefert,
und daß der Gewinn auf die Waaren, die man von
denſelben erhandelt, noch hoher ſteigt.

Voltaire, der in der Geſchichte wurklich mehr
Wahrheiten ſagt, als beweiſet, der nicht ſo viel Lugen

darunter miſcht, als man ihm aufburden will, dem
ein Robeitſon und Millor den Ruhm geſagter
Wahrheiten nicht abſprechen, und der oft ſehr freymu

thige und ſehr wahre Bemerkungen in der Geſchichte
macht; dieſer beruhnte Schriftſteller fuhrt in ſei
nen Unterſuchungen uber die Eneyklopadie, bey dem
Artiktel: Japan, auf eine angenehm witzige Weiſe
die Urſachen an, warum alle Europaiſche Nationen,
die einzigen Hollander ausgenommen, von dieſer Jn
ſel ausgeſchloſſen ſind. Dieſe Stelle iſt wohl wehrt,
daß ich ſie Jhnen abſchreibe. Hier iſt ſie:

„Es gab auf der Jnſel Japan zwolf Religionen,
die ſich ziemlich gut miteinander vertrugen. Aus
Portugal kamen Miſſionarien dahin, um die drey—

zehnte einzufuhren. Man gab ihnen zur Antwort,
daß ſie ſehr willkommen ſeyn ſollten, und daß man
nicht zu viel Religionen haben konnte. Glelch er
ſchienen Monche in Japun mit dem biſchoflichen Ti
tel. Kaum war ihre Religion zur dreyzehnten auf—
genommen worden, als ſie ſchon die. einzige ſeyn woll
te. Einer dieſer Biſchoffe begegnete einſt einem dort
tigen Staatsrath, und wollte demſelben nicht aus
weichen. Er behauptete, er ware vom erſten Ran—
ge im Staat, und der Staatsrath, als ein Mann

Br. üb. Zolland zweyt. Th.“ C vom
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vom zweeten Range, ware ihm viel Ehrfurcht ſchul-
dig. Die Sache machte Aufſehen, denn die Japa—
ner ſind mehr ſtolz, als nachgebend. Man jagte den
Monchenbiſchof nebſt noch einigen Chriſten im Jahr
1586 aus dem-Lande. Dieſe Thatſache wird von
allen Reiſer und Geſchichtſchreibern beſtatigt. Bald
nachher ward die. ganze. Chriſtliche Religion verbannt.
Die Miſſionarien krochen zum Kreuz, baten um Gna
de, erhielten dieſelbe, und mißbrauchten ſie. Zulezt
jim Jahr 1631 nachdem die Hollander ein Spani
ſches Schiff weggenommen hatten, welches von Ja
pan nach. Liſſabon ſegelte, fanden dieſelben auf dieſem
Schiffe Briefe eines gewiſſen Moro, welcher Spa
niſcher Konſul zu Nangaſaki war. Dieſe Briefe ent
hielten den Plan einerzuſammenverſchworung der Chri

ſten in Japan, um ſich des Landes zu bemachtigen,
und gaben die Anzahl der Schiffe an, die aus Euro
pa und Aſien ankommen ſollten, die Unternehmung
zu unterſtutzen. Die Hollander ermangelten nicht,
der Japaniſchen Regierung dieſe Briefſchaften einzu
handigen. Moro ward feſtgenommen, gezwungen,
neine Handſchrift anzuerkennen, und mittelſt formli—
chen Proteſſes zum Feuer verurtheilt. Alle Neube
kehrten der Jeſuiten und Domikaner, dreyßigtau
ſend an der Zahl, griffen zu den Waffen. Es ent
ſtand ein entſetzlicher Burgerkrieg, und die Chriſten
wurden ſammtlich ausgerottet. Die Hollander einzig
und allein erhielten, wie bekannt, die Freyheit, in
Japan zu handeln, unter der Bedingung, daß ſie nie
mals eine chriſtliche Religionshandlung vornehmen
ſollten, und ſie haben ſeit der Zeit dieſe Bedingung
redlich erfullt.“

Was



iegp 35Was dieſe Bedingung betrift, ſo mogte ich
wohl den Schatten des Herrn de Voltaire befragen,
wie es moglich iſt, die denſelben auferlegte Bedingung
zu wiſſen, und auch: das zu wiſſen, daß ſie ſolche je—
derzeit gewiſſenhaft erfullt haben, weil uns, ſeitdem
alle andre Chriſten in Japan ausgerottet ſind, und
ſich daſelbſt keine andre europaiſche Nation darf ſehen
laſſen, kein Mittel ubrig iſt, die Verbindungen, wel
che dieſe Nation eingegangen iſt, und ihre Auffuhrung
daſelbſt zu erfahren. Die Berichte irgend eines
Schiffsjungen, der etwa als Matroſe oder als Bar—
biergeſelle mitgegangen iſt, geben keinen hinlangli—
chen Grund, eine ſolche Beſchuldigung mit Zuver
laßigkeit zu vertreiben. Die Sache ſelbſt iſt ubrigens
keinem Zweifel unterworfen, da viele hollandiſche
Schriftſteller dieſelbe beynahe mit eben den Umſtan

den, als Voltaire, erzahlt haben. Nur allzuwahr
iſt es, was dieſer Schriftſteller hieruber an dem an—
gefuhrten Orte ſagt, daß als die Europaer das Vor—
geburge der guten Hofnung umgeſegelt hatten, die
Kongregation de propaganda fide ſich ſchmeichelte,
alle Volker, die an den oſtlichen Meeren wohnen, un
ter das Joch zu bringen und zu bekehren. Man
ſchifte gleich Kaufleute, Soldaten und Monche ein,
um in Aſien Handel zu treiben, und die Katholiſche
Religion mit dem Degen in der Fauſt auszubreiten.
Dieſen Vorwurf kann man den Hollandern nicht ma—
chen. Ueberall, wo ſie ſich niedergelaſſen haben, ſind
ſie mit den Einwohnern des Landes ubereingekommen,

denſelben ihre Sitten, Geſetze und Gottesdienſt un
gekrankt zu laſſen.

C 2 Der
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Der Verfaſſer des Reichthums von Holland

hat verſchiedene ſolche Traktaten in das ſechſte Kapi—
tel des erſten Theils eingeruckt.

Den wichtigſten Handel mit dem weitlauftigen
Reich von Schina, theilt die Kompagnie mit andern
Nationen. Sie zieht von daher rohe Seide, man
cherley ſeidene Zeuge, Tafelwerk, Gold, Kupfer,
Zinn, Stahl, Eiſen, Queckſilber, Baumwollengarn
und Zeuge, Edelgeſteine, Azur, Marmor, einge—
machte Fruchte, Chinarinde, Rhabarber, grauen
Amber, Thee, Porzellan und andere Erzeugniſſe.
Sie giebt dagegen gemunztes Geld, Gewurzwaar
ren, Pfeffer,“ Tuch, wollene Zeuge, Vogelneſter,
Sandelholz und Korallen.

Auch in Perſien hat ſie Komtoirs, deren vornehm—
ſte zu Jspahan und Gameron ſind, wohin ſie gemuinz
tes Geld, Tuch, Gewurz und andere Waaren ab
ſezt, und dagegen rohe Seide, Wein, Tapeten, ſei

dene Zeuge und Wolle von Kirman eintauſcht. End—
lich beſizt ſie noch ein Komtoir zu Baſſora in Arabien.
Man ſagt, daß ſie jahrlich fur achtmal hunderttau—
ſend Rupien Waaren dohin ſchickt.

Ungeachtet der Menge von Riederlaſſungen und

Komtoirs, welche dieſe Kompagnie, außer ihren acht
Gouvernements, in verſchiedenen Gegenden Aſiens
beſizt, verſichert man doch, daß ihr Oſtindiſcher Handel
ganzlich in Verfall gerathen iſt, und daß, außer den
Gewurz und dem Japaniſchen Stangenkupfer, ihr
ganzer dortiger Handel gegen den Handel, den die
Franzoſen und Englander daſelbſt treiben, gar nicht

zu rechnen ſey; daß fur eins ihrer Schiffe, das im
Ganges einlauft, von den genannten beyden Natio—
nen wenigſtens funfe ankommen, und daß die, ihres

Han



Handels wegen, ſo beruhmte Stadt Surate, mehr
Millionen von dieſen beyden Nationen einnimmt, als
Tonnen Goldes von den Hollandern. Moka, Jed—
da, Baſſora- und ganz Perſien werden alle Jahre
mit neuen Engliſchen und Franzoſiſchen Waaren uber
ſchwemmt, unterdeſſen die hollandiſche Kompagnie

nichts, als ein einzelnes Schiff, dahin ſchickt, deſſen
TLadung, nach der Bemerkung des Verfaſſers des
Reichtums von Holland, kaum hunderttauſend Fran
zoſiſche Pfunde werth iſt. Was den Handel von Jndo
ſtan und Bengalen insbeſondere betrift, ſo hat ſich
die Kompagnie bey den Generalſtaaten beſchwert,
daß ſeit dem lezten Kriege zwiſchen den Englandern
und Franzoſen in Aſien, die erſteren daſelbſt eine ſo
unumſchrankte Oberherrſchaft an ſich geriſſen, daß ſie,
allen Traktaten zuwider, nicht einmal zugeben woll—
ten, daß die Hollander daſelbſt andern Handel treiben
ſollten, als ſolchen, den ſie ſelbſt nicht treiben mogten.
Sie zeigte denſelben an, daß ein engliſches Schiff,
nachdem es zu Batavia alle Arten von Mund und
Kriegsbedurfniſſen eingenommen, Kompagnieſchiffe
im Geſicht von Batavia angegriffen hatte,,weil ſie
nicht, ihre Flagge vor. den Englandern ſtreichen, und
dieſe dadurch fur die Herrn  aller Gewaſſer anerken
nen wollen. Man ſagt auch, der Lord Clive hatte
dem Generalgouverneur Moſſel gedroht, mit einigen
Kriegsſchiffen nach Batavia zu kommen, und dieſe
Ehrenbezeigung fur die engliſche Flagge zu erzwin
gen. in.Man lann dieſe Drohung nicht fur eine bloße

Aufſchneiderey anſehen, weil nach dem Verfaſſer der
politiſchen und philoſophiſchen Geſchichte nichts leichter
iſt, als das Gebiet der Kompagnie in Jndien anzu—

C 3 greifen,
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greiſen, ja ſogar zu erobern. Seiner Ausſage nach
haben die beſten Platze weder bedeckte Wege, noch
Abdachung, noch Außenwerke, und koönnen ſich nicht
acht Tage halten. Auch ſind dieſelben niemals mit
Lebensmitteln verſehen, ob ſie gleich reichlichen Vor
raty an Kriegsbedurfniſſen haben. Die Beſatzung
belauft ſich nicht auf zehntauſend Weiſſe und Schwar
ze, obgleich zu ihrer Beſchutzung wohl zwanzigtauſend
Mann erforderlich waren. Dieſer Mangel wird
durch die Seemacht nicht gehorig erſezit. Die Kom
pagnie hat kein ein iges Linienſchiff in ihren Hafen,
und die Kauffahrtey echiffe kann man zum Krieae nicht
ausruſten. Die großten, die zur Fahrt nach Europa
gebraucht werden, haben nicht ·hundert Mann Equi

page.
Zu dem Handel in Aſien halt die Kompagnie

ungefehr hundert Schiffe von ſechshundert bis tauſend
Tonnen. Alle Jahre ſchickt ſie von Europa acht und.
zwanzig oder dreyßig Schiffe dahin, und erhalt beh
nahe eben ſo viele zuruck. Die Schiffe. die die Ruck
fahrt nicht aushalten: konnen, werden in Jndien gen
braucht, wo die Gewaſſer, das von Japan ausgos—
nommen, ruhiger ſind, und nicht ſo ſiarke und dau—
erhafte Schiffe erfordern.

Der Gewinn der Kompagnie, ſagt der Verfaf
ſer der politiſchen und philoſophiſchen Geſchichte, ſo
weit man demſelben nachrechnen kann, belauft ſich jahr

lich auf zwolf Millionen und ſiebenmal hunderttau
ſend Gulden. Jhre gewohnlichen Ausgaben in Jn—
dien betragen neun Millionen und dreymal hundert
tauſend Gulden; in Europa eine Million und fünf
mal hunderttauſend Gulden, und die Dividende eine
Million und ſechsmal. hundert und funf und ſechszig

tauſend



Segt 39tauſend Gulden. Es bleiben derſelben allſo nücht mehr,
als zwehmal hundert und funf und dreyßigtauſend
Gulden ubrig, um Krieg, Magazinbrand, Schiffs—
verluſte und ſoviel andere Unglucksfalle zu beſtreiten,
welche die menſchliche Klugheit weder vorher ſehn

noch verhuten kann. Der. Verfaſſer des Reichthums
von Holland liefert ein Verzeichniß der Dividenden,
welche die Kompagnie von dem Jahre 1649 bis
1774 ausgezahlt hat, aus welcher ſich ergiebt, daß
die hochſte Dividende zu vierzig und die niedrigſte
zu zwolf Procent gezahlt worden.

Dieſe Dividende iſt ſehr betrachtlich in Ruckſicht
auf die Umſtande der Kompagnie und doch nur ſehr
mittelmaßig fur die Jnhaber der Aktien. Um dies
zu begreifen, muß man wiſſen, daß die Kompagnie,
bey ihrer erſten Errichtung, ihr erſtes Kapital in lau
ter Summen von dreytauſend Gulden eingetheilt hat,
welche Aktieniheißen. Die Anzahl diefer Aktien be
lief. ſich damals auf zweytauſend und einhundert.

Selt dem Jahre r69a: aber wird der Gewinn ſo ge—
theilt, als wenn zweytauſend einhundert und dreyßig
Aktien vorhanden!: waren, weil man damals dem
Statthalter mit den Einkünften von dreyßig Aktien
ein Geſchenk machte. Jm Anfange machte die Kom
pagnie  ſo anſehnliche und ſchnelle Fortſchritte, daß
die Aktien ſechshundert und funfzig Procent einbrach
ten, denn ſeoviel: bezahlten die Kaufer der Aktien an
die. Verkaufer derſelben. Es iſt alſo klar, daß die
Kompagnie noch ſehr viel giebt, wenn ſie heut zu Ta

Dgenine Dividende von zwolf und ein halb, Procent
auszahlt, und daß die Jnhaber der Aktien hingegen,
die dieſelbe zu ſolcher Zeit ſehr theuer eingekauft ha

1 E4 ben,



40 worgooben, als der Gewinn noch ungleich betrachtlicher war,
wurklich nicht viel uber drey Procent Jntreſſen von ih

rem Kapital genießen.Der Verfaſſer der politiſchen und philoſophiſchen

Geſchichte unterſucht die Urſachen des ehemaligen
Florß und jetzigen Verfalls der Kompagnie. Jch
weiß nicht, ob er ſie alle beobachtet hat, auch nicht,
ob eine jede, die er anfuhrt, die Wurkungen hervor
gebracht haben kann, die er ihr beylegt. Jnzwiſchen
will ich nicht ermangeln, Jhnen hier einen Auszug da
von vorzulegen.

Die Urſachen der erſten glucklichen Fortſchritte

der Kompagnie ſind:
1) Das Gluck, das ſie gehabt hat, ſich in weni—

ger, als funfzig Jahren dreyhundert mit den
Reichthumern Aſiens beladener Porlugieſiſchen

Schiffe zu bemachtigen;
D2) Die durch dieſen Verluſt verurſachte Schwach

ung der Portugieſiſchen Seemacht, welche den
Hollandern die Mittel erleichterte, ihrec Feinde
aus ihren Beſitzungen in Aſien zu vertreiben.

Z) Der Vortheil, nach erhaltenem Sitge, ganz
fertige Wohnplatze und wohigebaute und halt

bare Veſtungen vorzufinden;H Die Geſchicklichkeit der Hollander, den Einge·

bornen des Landes weiß zu machen, daß ſie bloß
gekommen waren, um dieſolben von der Tyran
ney der Portugieſen zu befreyen, und einen frey
ern und eintraglichern Handel mit ihnen zu trei
ben.

5) Die Billigkeit, welche die Kompagnie anfang;

lich beobachtete, den Einwohnern ihre Religion
und ihre Sitten zu laſſen, und, dieſelben nicht,

wie



Weng 41wie! die Portugieſen vor ihnen gethan hatten,
zur Veranderung der Religion, zur. Annehmung

ihres blutdurſtigen und. grauſamen Aberalau—
bens und ihrer Vorurtheile zu zwingen, welche
tauſendmal barbariſcher waren, als die Vorur—
theile dieſer wilden Nationen.

6). Die Staatsklugheit, mit welcher die Hollan
ar iher/ ihre Kriegsmacht vertheilten, um die Vol—

ter im Zaum zu halten, die ſie ſich einmal durch
ihr gutes Betragen zu Freunden gemacht hatten.

7) Die Treue, Enthaltſamkeit und Rechtſchaffen—

heit der erſten Bedienten, Schreiber und ſelbſt
der Schiffsſoldaten der Kompagnie, welche von
den den Portugieſen abgenommenen Schatzen nie

mals das geringſte entwendeten, ſondern ihre
Aemter mit ſeltener Punktlichkeit und mit ſo

ausgezeichneter Rechtſchaffenheit verwalteten,
daß vor dem Jahre 16so keiner derſelben be

trachtliche Reichtumer“ erworben hatte, und
wvrelche ſo beſcheiden und einfach lebten, daß ſelbſt

die Glieder der Regierung zu Batavia ſich. ge—
wohnlicher Weiſe wie die gemeine Matroſen

kleibeten, und bloß in den Rathsverſammlun
gen mit beſſerer Kleidung erſchienen.

Es folgen nunmehr, nach Anleitung eben dieſes
Schriftſtellers, die Urſachen von dem Verfall der
Konnpagnie:

1) Die verderblichen Kriege, die ſie mit den Ein
wohnerir der Moluckiſchen Juſeln fuhren muß

te, welche das Joch nicht ertragen woliten, das
die Hollander ihrien: aufgelegt hatten; der lang
wierige Krieg mit denaufruhriſchen Einwoh

a nerun der. Jnſel Makaſſar; der Krieg mit den

C5 Schine
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Schineſen, welche ihr Formoſa wegnahmen, der
den Untergang der Komtoirs von Tunkin und
Siam nach ſich zog; der Krieg mit den Ein

wohnern von Sumatra; der Krieg mit den
Seeraubern, welche Malaca belagerten und die
ganze Gegend verwuſteten; die Kriege, welche
aus der Vertheydigung des zweymal angegriffe
nen Negapatnam, und aus der Vertheydigung
von Cochin gegen. die. Macht der Konige von
Kalicut und Travantor, entſprungen; die Krie
ge mit den verſchiedenen Beherrſchern von Ja
va und den Konigen von Candi, welche erſt vor

einigen Jahren beygelegt. worden;  nd endlich
die blutige Handel mit den Englandern, deren
Macht in Jndien taglich zunimmt, und deren
Ueblingstugend eben nicht die Maßigung iſt,
wenn man dieſem Franzoſiſchen Schriftſteller
glauben darf.

2) Die beſchwerlichen Plackereyen, welche die
Compagnie in Japan, Schinci,“ Camboja,
Arrakan, am Ganges, in Achem, Koro

mandel, Surate, Perſien, Baſſöra, Moka,
inid andern Orten erdulden muſſen.

3) Die Konkurrenz anderer Europajſchen Natio
nen, welche ihre Mitbuhler in der Handlung

wurden, und mehr, als alles andere, der Ein—
fall, den dieſe Nationen hatten, den innern
Handel von Jndien an Privatkauſſeute du uber

laſſen. III8D 2ele4 u zj JDie Untreue manther in ben verſchiebenen. KomV 4

toirs unter der Regierung von Batavia: ange
ſtellten Bedienten.: Dinn die gompagnie ward

in
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in, allen ihren Geſchaften durch ſolche Leute be

trogen, die ſich um den Wohlſtand derſelben
 nicht bekummerten.
5) Das Umſichgreifen dieſes Uebels, welches aus

den kleinen Komtoirs in die großen, und ſogar
bis nach Batavia uberging, wo die Verachtung

alles Wohlſtandes ſo weit ging, daß ein Gene
ralgouverneur, welcher uberfuhrt ward, die

Kompagniekaſſe ohne Maß und Ziel geplundert
zu haben, ſich nicht entblodete, ſeine Auffuhrung

durch Vorzeigung einer von der Kompagnie
unterſchriebenen Vollmacht zu rechtfertigen. Herr

de Bougainville ſagt. bey dieſer Gelegenheit,
Daß die in Dienſten der Kompagnie ſtehende

Perſonen, noch izt das Geheimniß beſitzen, drey
ßig, vierzig, hundert, ja zweymal hunderttau

ſend Lvres jahrlicher Einkunfte von ſolchen Be
dienungen zu ziehn, deren Gehalt auf funfzehn
hundert, dreytauſend, oder hochſtens  ſechstau
ſend Livres feſtgeſezt iſt

6) Der Mangel hinlanglicher Vorſchriften, nach

welchen das Betragen der Guterverwalter be
urtheilt werden konnte;

7) Die, durch die Ungeſchicklichkeit der Direkto
reu, in. die Geſchafte der Kompagnie, ſelbſt in

.Eufopa, eingeſchlichene Unordnung. Dieſe
Direktorſtellen, Gagt unſer Schriftſteller, wel—
che anfanglich einſichtsvollen Kaufleuten anver
traut wurden, fielen in der Folge machtigen
Haußern in die Hande, und wurden zugleich

mit den Rathsſtellen, vermoge welcher ſie denſel
ben zugeſprochen waren, in denſelben erblich. Die—

ſe Familien, welche: entweder mit politiſchen
Aus
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Ausſichten oder mit Staatsgeſchaften genug zu

thun hatten, ſahen bey den der Kompagnie ent
riſſenen Bedienungen bloß auf die anſehnliche
Benutzung, auf die Leichtigkeit, ihre Verwand
ten zu verſorgen, und manche darunter:gar auf
den Mißbrauch, den ſie von ihrem Anſehen ma
chen konnten. Die Bearbeitung des einzelnen,
die Unterſuchungen, kurz das Wichtigſte bey
Handlungsgeſchaften, ward einem Schreiber
uberlaſſen, der, unter dem vielverſprechenden
Titel eines Anwaldes, alle Geſchafte in ſich ver
einigte5v) Der Geiſt der Zwietracht,: den der Geiſt des

9)

Eigennutzes den verſchiedenen Kammern der
Kompagnie einhauchte. Jede Kammer wollte
ihre eigene Schiffswerfte, ihre Zeughauſer, ihre
Speicher fur die von ihr abzufertigenbe Schiffe
haben. Durch ein ſo. nachtheiliges Betragen
ward die Anzahl der Platze vermehrt und den
Veruntreuungen Thur und Thor gedfnet. Je
de Kammer wollte nach Maaßgabe ihrer Ausru
ſtungen auch Wagren liefern, und dieſe Waa
ren waren oft den jedesmaligen Bedurfniſſen gar

nicht angemeſſen;
Die  Unvorſichtigreit, womit man, zu Zeiten

eines außerordentlichen Bedurfniſſes, Ankeyhen
in Batavia erofnete, wo man ſechs vom hun
dert an Zinſen entrichten muß, oder wohl gar
in ·Bengalen und auf der Kuſte von Koroman
del, wo die Zinſen wenigſtens auf neun vom
hundert liefen, da man, wenn man das Geld in
Holland aufgenommen hatte, mit drey vom hun
dert davongekomnitn ware.

Nach
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Nachdem der Verfaſſer des Reichtums von
Holland dieſe Bemerkungen des politiſchen und phi
loſophiſchen Geſchichtſchreibers abgeſchrieben hat, ba—
gnügt er ſich bloß damit, zu ſagen, daß derſelbe alles
ubertrieben habe; er vergißt aber, im Einzelnen nache
zuweiſen, wo dieſe Uebertreibung zu finden iſt, und
worinn ſie beſteht. Vielleicht hat dieſer Geſchicht—
ſchreiber die Sorgloſigkeit, Nachlamgkeit, Ungeſchick—
lichkelt undi die politiſche Abſichten oer Direktoren der
Kompagnie ein wenigi zu: ſehr ubertrieben. Er be—
ſchuldigt dieſelben, daß ſie alle ins Einzelne gehende
Sachen, alle Unterſuchungen, alle die wichtigſten Ge
ſchafte einem Schreiber uberlaſſen. Wenn man aber
die Art und Weiſe betrachtet, wie die Geſchafte der
Kompagnie in den Verſammlungen der Direktoren
getrieben werden: ſo ſcheint es nicht, daß dieſe
Unſchicklichkeiten in ſo hohem Grade vorhanden ſind,
als dieſer. Geſchichtſchreiber vorgiebt.

Die ſechs Kammern, wovon ich in einem mei
ner voriger Briefe Erwehnung gethan habe, werden
von einer Verſammlung von ſiebzehn Direktoren vor—

geſtellt. Amſterdam ernennt dazu achte, Middelburg
viere, die ubrigen Kammern jede einen und der ſieb
zehnte wird. abwechſelnd aus einer dieſer vier Ram-
mern erwehlt. Dieſe Direktoren verſammlen ſich ge—
wohnlich dreymal des Jahrs zu Amſterdam, ſechs
Jahre lang hintereinander, und zwey Jahre hindurch
zu Middelburg. Auf der erſten dieſer Zuſammenkunfte
wird der Verkauf der Gewurzwaaren und die Austhei—
lungen, ſo die Kompagnie zu machen hat, feſtgeſezt. Jn
der zwoten beſchließt man die Antworten auf die aus

Jndien eingelaufene Briefe. Die dritte entſcheidet
den Verkauf, der im Oktober und November gehal—

een
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ten wird, und die Anzahl der nach Jndien abzuferti
genden Schiffe, auch werden in derſelben die Briefe
aus den verſchiedenen Komtoirs abgeleſen, und der
Zuſtand dieſer Komtoirs unterſucht. Man handelt
zugleich alle PoliceyJuſtiz- Finanz Kriegs Staats
Schiffahrts und Handelsſachen ab, welche die Nie—
derlaſſungen der Kompagnie betreffen.

Die Verwaltung diefer. ſechs Kammern beruht
alſo auf dieſe Berſammlung der Siebzehner, und die
Geſchafte dieſer Verſammlungg ſind ſo weislich geord

net, daß nichts wichtiges ver. Kenntiuß der. Direkto
ren entgehen kann, welche faſt nicht anders, als pflicht
maßig, handeln können. Außer dieſer Verſammlung

der Siebzehner kommen noch alle Jahre zehn Direkto
ren im Haag zuſanimen, nemlich viere von der Kam
mer zu Amſterdam, zween von der Middelburg, und
einer von jeder der ubrigen vier Kammern. Dieſe
Verſammlung. unterſucht die aus Jndien eingelaufene
Briefe, und entwirft die Antworten darauf, welche
alsdann in die Verſammlung der Siebzehner gebracht

werden. Jch habe Jhnen ſchon geſagt, daß. jede
Kammer ihre Direktoren  nach Willkuhr wahlen kann,
aber das habe ich Jhnen nicht geſagt, daß die
Akttieninhaber die Diretktoren bloß vorſchlagen, und

daß der Statthalter dieſelben erſt wurklich ernennt.
Die erſten ſchlagen nemlich dreye vor, und davon
wahlt der Statthalter denjenigen, den er fur den be
ſten haltt. Jch will glauben, daß er immer die ge—
ſchickteſten wahlen wird; wenn aber der Fall noch
nicht vorhanden geweſen iſt, ſe kann er doch kunftig
vorkommen, daß einmal irgend ein Statthalter dieje
nigen fur die geſchickteſten halten mogte, die ihn am

meiſten
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meiſten ergehen ſind, und die Kompagnie alsdann von

ſchwachmuthigen Hoflingen, ſtatt geſchickter Manner,
regirt wurde.

Das war nun frevlich wohl eine lange Abhand
lung über die Niederlaſſungen der oſtindiſchen Kom
pagnie in den verſchiedenen Gegenden von Jndien.

Damit ſie indeſſen alle Beſitzungen der Hollander in
Jndien mit einem Blick uberſehen konnen, und ich
nicht nothig habe, dieſe Sache jn der Folge noch ein—
mal zu beruhren, weil ich gleich noch etwas von den
Beſihzungen dieſer Nation in Amerika ſagen.

Jn einem meiner vorigen Briefe habe ich Jh
nen ſchon einen Begriff von der Weſtindiſchen Komt

pagnie gemacht. Jch werde Jhnen nichts mehr da
von ſagen, weil ſie auf, den Handel und die Macht
von, Holland wenig Einfluß hat. Ueberdies iſt die—
ſelbe, ſeit der Einbuße.von Braſilien, ſo ſehr in Ver
fall gerathen, daß ihre Aktien jezt nicht hoher, als zu
neun und dreyßig, vom Hundert ihres urſprunglichen

Wehrts, verkauft werden. Jhre Verwaltung, in
Rüuckſicht auf den Amerikaniſchen Handel iſt, nach der
Verſicherung des Verfaſſers des Reichthums von
Holland, dem Flor der hollandiſchen Kolonien in der
neuen Welt mehr ſchadlich, als vortheilhaft geweſen.

Die. vornehmſte dieſer Kolonien iſt Surinam.
Dieſe in der Sudamerikaniſchen Provinz Guyanag
angelegte Kolonie wird von dem franzoſiſchen Guya—
na durch den Maronifluß und von dem Spaniſchen
durch den Poumaron getrennt. Obgleich die Gran—

den dieſer Kolonie noch nicht gehorig bekannt ſind, ſo
kunn mnan doch uberhaupt ſagen, daß ſie ſich etwa

dreyßig Meilen. uber die Mundung des Surinamfluſ
ſes hinaus gſrfcket. Dieſer Fluß, der wahrend ſei-

nes
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nes Laufs den Fluß Kommarine aufnlmmt, iſt tief
genug- uin uberallwo ei durch die Rolouie fließt,
die großten Schiffe zu tragen. Zwo Meilen von der
Mundung des Surinain hat man ein Fort, Namens
Zelandia, erbaut, welches den Flecken Paramaribo
deckt. Dieſer Flecken, welcher der Hauptort der Ko
lonie iſt, enthalt ungefehr vierhundert Haußer. Es
ſind ouch noch zwey Dorfer da, wovon eins, Namens
Savane, den mehreſten Juden zum Wohuplätz dient,
welche in dieſer Kolonie nicht allein die Religions—
freyheit, und die Erlaubniß, Landereyen zu beſtitzen,
und ihre Streitigkeiten ſekbſt zu entſcheiden haben,
ſſondern auch das Recht genießen, an der allgemeinen
Verwaltung Antheil zu nehmen, und zur Wahl der

Rathsglieder ihre Stimme zu geben. Jenfſeit des
Dorfs giebt es noch Plantagen, welche die Labadi
ſten angelegt haben. Man zahlt auf vierhundert
PYlantagen, welche dieſen Koloniſten gehoren. Es
wird daſelbſt Zucker, Kaffe, Kakao, Baumwolle und
undere minder betrachtliche Erzeugniſſe; gebaut. Die
Volksmenge ſteigt auf yiertauſend Weiße und funf
jigtauſend Schwarze. Unter den erſten befinden ſich
nehr viel geſtuchtete Franzoſen und Juden, Mahrt—
ſche Bruder und Abkommlinge der Labadiſten.

Die Anlegung dieſer Kolonle erforderte ungeheu
Dre Sunimeen, wegen der Koſten, die man anwenden

mußte, die Walder niederzuhauen, die Landereyen
trocken und urbar zu machen, wovon der großte Theit,
bey jedesmaliger Flut vier. bis funf Fuß hoch unter
Waſſer ſtand, Grabens zu ziehn;? Schleuſen anzule
gen, Haußer und Forts zu erbauen, Stlaven zu kau
fen, und den Plantagen den Grad von Reinlichkeit
und Bequemlichkeit zu geben, ohne üvelchen ſich die

Hollan
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hollandiſche Policey nicht zufrieden giebt. Die Auf—
munterung zu dieſen Arbeiten fanden die Koloniſten
in der ungemeinen Leichtigkeit, Geld in Holland ge—
korgt zu bekommen. Der erſte Fortgang war ſehr
glucklich. Viele Koloniſten machten in der Geſchwin

digkeit ihr Gluck. Dies blendete die hollandiſchen
Kaufleute. Sie gaben Vorſchuſſe uber Vorſchuſſe,
um ihr Geld, daes ſie nicht mehr zu laſſen wußten,
mit Vortheil anzulegen. Die Koloniſten benutzten
die vortheilhafte Meynung, die man von ihren Nie—
derlaſſungen hatte, um ihre Befitzungen zu vergroſ
ſern und bequemer einzurichten. Es gab Kaufleute,
die ſich von den Koloniſten unvermerkt zu Verbindune
gen verleiten ließen, die ihre Krafte uberſtiegen,
Sie ſahen ſich dadurch ſelbſt in die Nothwendigkeit
verſezt, Gelder aufzuborgen. „Endlich, ſagt. der
Verfaſſers des Reichtums von Holland, „kam man
„auf den Cinfall, Geld- fur die Koloniſten, mittelſt
„öffentlicher Anleyhen, aufzunehmen, an welchen je
„dermann Antheil nehmen konnte. Dieſen Vorſchuß
Athat man, gegen Quittung, oder Obligation, an
„einen Kaufmann, der das Werk dirigirte, ungefehr
„in der Art, und auf dem Fuß, wie die Anleyhen
„fur regierende Herrn, oder offentliche Staatskör—
„per. Dieſer Direktor mußte dagegen die Erzeug—

niſſe der dagegen verpfande ten Plantagen in Em—
„pfang nehmen, weiche die Koloniſten an ihn ein

zuſchicken ſich anheiſchig gemacht hatten, und den—

„ſelben dagegen alle ihre Bedurniſſe liefern
z Dieſe zu Laſten der Surinamſchen Koloniſten aus—
„geſtellte Obligationen belaufen ſich auf ſechszig
„NMillionen.

J

Dr. üb. Solland zweyt. Tth.

D Die
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Die Erzeugniſſe der Kolonie reichen in quken
Jahren kaum hin, die Zinſen dieſer ungeheuren Sum
me abzuträgen. Allein die guten Jahre ſind dort:
ſelten, und die Zufalle, welche die Erndte vermindern,
oder den Preis der Waaren herunterſetzen, dagegen
ſehr haufig. Die Einfalle der ausgeriſſenen Negern—
haben der Kolonie auch viel Schaden gethan.

Jm Anfange hatte man zur Plantagenarbeit
bloß Deutſche, Brabander, Lutticher und Weſtphalin-
ger genommen. Jn der Folge aber bediente man ſich:
bazu Afrikaniſcher Sklaven. Dieſe werden noch jezt
in öffentlicher Verſteigerung paarweiſe an den Meiſt
bietenden verkauft. Vordem bezahlte man die ſtark«
ſten und geſundeſten dieſer Unglucklichen nicht hoher,

als zu zweyhundert und funf und zwanzig Gulden;
allein heut zu Tage iſt der Preis bis auf funfhundert
geſtiegen. Dieſe uber den Verluſt ihrer Freyheit
untroſtliche und ſehr oft von ihren Geblttern gemiß
handelte Sklaven entlaufen, wenn ſie konnen, und
verbergen ſich in unzuganglichen Waldern. Die meh
reſten dieſer Flüchtlinge begeben ſich zu den Negern
von Sarameka. Dieſe Negern ſtammen von einigen
Sklaven ab, die in vorigen Zeiten von den in Guya
na angeſeſſenen Englandern gemißhandelt worden,
in die Walder geflüchtet ſind, und ſich langſt den
Fluſſen Surinam, Saraineka und Kapename  nieder
gelaſſen, wo ſie eine Art von Freyſtaat geſtiftet haben.
Gie haben ſich verſchiedene Dorfer gebaut, und eine
betrachtliche Anzahl derſelben hat ſich in einer ubet—
aus großen Strecke Landes von Sarameka bis zu der
Marrowine zerſtreut, wo ſie im Nothfall ſich in un
durchdringliche Walder verſtecken konnen. An der
Weſtlichen Seite dieſes leztern Flußes giebt es noch

eine
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eine Republik von Negern, welche allererſt ſeit etwa
funfzig Jahren entſtanden iſt. Man nennt dieſelben
Negorn von Tempati und ſie theilen ſich in acht Dor—
fer. Die erſten Stifter dieſer Darfer waren entlau—
fene Sklaven von etlichen Juden und andern Kolo
niſten. Man hat alle nur erſinnliche Mittel ange—

»wandt, Krieg, Unterhandlungen, Geſchenke, Ver—
fuhrung ihrer Haupter durch Schwelgerey und An—
ſtiftung der Zwietracht unter den Einwohnern der
verſchiedenen Dorfer, um dieſe Fluchtlinge zur Ruhe
zu vermogen; aber bis jezt iſt alles vergebens gewe

ſen. Man hat kein ander Mittel, ſie in Schranken zu
halten, als daß man daſelbſt eine ſtarke Beſatzung
unterhalt, ſonſt tonnten dieſe Negern wohl einmal
Surinam erobern.

Dieſe Kolonie hat noch andere anhaltende und ihr

eben ſo ſchadliche Ungelegenheiten zu erdulden. Der
Himmelsſtrich dieſer Gegend, wo in der einen Halfte
des Jahres beſtandiger Regen und in der andern ei—
ne unertragliche Hitze iſt, die Feuchtigkeit des Bodens,

wo alle nuzbare Pflanzen von ſchadlichen und eckelhaf
ten kriegenden Ungeziefer verdorben werden, nebſt den
baufigen Fiebern und Waſſerſuchten, haben die alten
Eigenthumer, die dort ihr Gluck gemacht hatten, be
wogen, ein ſo beſchwerliches und ungeſundes Land zu

verlaſſen und nach Europa zuruckzukehren.

„Die Geſchafttrager, welche dieſe reiche Leute da
ſelbſt zuruckließen, und die, welche die Europaiſche
Eigenthumer von Zeit zu Zeit dahin ſchicken, ſind faſt
alle Leute ohne Sitten und von ſchlechter Auffuhrung,
denen es an den nothigen Kenntniſſen fehlet, die Pflanz
orter gut zu verwalten. Dieſer Unordnung, die an
und vor ſich ſchon hinreichend ware, das Verderben

D 2 der
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der Kolonie nach ſich zu ziehn, ſtehn noch verſchiede
ne andere Plagen zur Seite, nemlich Mangel einer
guten Policey, elende Gerechtigkeitspflege, ein unaus
ſtehlicher Deſpotismus, den ſich die oberſten Mitglie
der des Gouvernements anmaßen, noch andere Miß
brauche und Laſter, die unglaublich ſeyn wurden, ſagt
der Verſaſſer des Reichtums von Holland, wenn man
nicht offentliche Beweiſe davon vor Augen hatte, und
die uns, wie er ſagt, vielmehr das Gemahlde einer
ununterbrochenen Straßenrauberey, als einer Verhand
lung von Geſchaften, darſtellen, welche ſonſt die Hhol—
lander, ihrem uberall erworbenen Ruhme gemaß, mit
ſo vieler Rechtſchaffenheit zu betreiben pflegen.

Endlich muß der Wetteifer der fremden Kolo
nien die von Surinam ſowohl, als die andern hol—
landiſchen Kolonien, wovon ich Sie jezt unterhalten
will, ganzlich zu Grunde richten. Die Haupterzeug—
niſſe der hollandiſchen Kolonieen ſind Kaffee, Zucker,
Baumwolle und Kakao. Nun wachſen alle dieſe
Dinge auch in den engliſchen und franzoſiſchen Kolo—
nieen in Amerika. Die Urbarmachung eines zum
Kaffeebau beſtimmten Landes, welches funfzig Skla
ven beſchaftigen ſoll, koſtet, in Zeit von ſechs Jahren,

an funf und funfzigtauſend hollandiſche Gulden, und
wohl noch druber. Eine ſolche Plantage bringt jahr
lich ein tauſend acht hundert und zwolf Gulden ein,

welches noch nicht drey und ein halb Procent Zinſen
ausmacht, weil die Mitbewerbung der Englander und,

Franzoſen den Preis des Kafſees ſo weit herunterge
bracht hat. Von dieſem Einkommen ſoll der Kolo
niſt von den in Holland zum Anban ſeines Landes auf—
geborgten Geldſummen ſechs Procent Zinſen abtra
gen, alle Auflagen und Laſten tragen, welche betracht-

liche
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den Verluſt erſetzen, den ſchlechte Jahre, Streifereyen
der Negern, und Plackereyen ungewiſſenhafter
Staatsbedienten verurſachen.

Ein Drittheil dieſer Kolonie gehort der oſtindi—

ſchen Kompagnie, ein Drittheil der Stadt Amſter—
dam, und ein Drittheil den Erben einer reichen Pri—
vatperſon von der Familie van Sommelsdyk Dieſe
Geſellſchaft hat bloß damit zu thun, ihre Kolonie zu
regieren und zu vertheydigen. Um dieſelbe in den
Stand zu ſetzen, dieſe Unkoſten beſtreiten zu konnen,
haben die Generalſtaaten derſelben die Befugniß ge
geben, jahrlich zween und einen halben Gulden Kopf—
geld fur jeden Sklaven, und zwey und ein halb Pro
cent von allen ein und ausgehenden Waaren zu er—
heben. Weil aber die Vertheydigung der Kolonie,
hauptſachlich wegen der gefluchteten Negern, außeror—
dentliche Unkoſten erfordert, und die Koloniſten dabey
noch mehr intereſſiren, als die Kompagnie, ſo hat die
ſe mit jenen ſich dahin verglichen, daß dieſelben frey-
willig einen Theil der Unkoſten uber ſich genommen

haben, unter der Bedinaung, daß die Kompagnie
das ubrige zuſchießen muß.

Der Verfaſſer des Reichtums von Holland ſagt,
daß man in dem Jahre 1775 vier und funfzig zu
Surinam eingelaufene Schiffe gezahlt habe, worun
ter zehne geweſen, die vom Sklavenhandel zuruckge
kommen und zweytauſend dreyhundert und funf und
ſechszig Sklaven mitgebracht haben. Drey und
ſechszig Schiffe waren nach Holland ausgelauſn mit

acht Millionen Pfund Kaffee, funfzehn Millionen
und zweymal hunderttauſend Pfund Zucker, ſechsmal
bunderttauſend Pfund Kakao, und hundert und funf

J D 3 zig



54 iegeezigtauſend Pfund Baumwolle, einige andere Waaren
von minderem Belange nicht mitgerechnet. DenJ Gewinn fur die Schiffahrt an der Rückfracht hatte
man auf eine Million viermal hundert und ſechszehn
tauſend zweyhundert und funfzig Gulden berechnet.

Die Kolonie von Berbice bringt genau das nem
liche hervor, was Surinam hervor bringt. Der Zu—
cker iſt zwar das Haupterzeugniß derſelben, allein ſie
tragt auch Kaffee, Baumwolle, Kakao, Tabak und
Farbeholz. Sie gehort den Erben von Nikolas
und Zeunrich van Hoorn, von Arnold Dir, Peter
Schurmanns, und Kornelis van Peere. Jm
Jahre 1720 ſuchten die Eigenthumer der Kolonie einJ Kapital von drey Millionen und zweymal hundert

J tauſend Gulden, durch den in Holland ſo gewohnli—
chen Weg, nemlich mittelſt Aktien von zweytauſend
Gulden, aufzunehmen. Sie kopnten aber nicht mehr,
als eine Million achtmal hundert und zwey und acht.

9
zigtauſend Gulden zuſammenbringen, und dieſe Ak—
tien von zweytauſend Gulden ſtehn ſo ſchlecht, daß man
ſie nicht einmal fur zweyhundert Gulden loß werden
kann. An dieſein Verfall iſt die uble Verwaltung
der Direktoren des Gouvernements der Kolonie, und

ein Aufſtand der Sklaven im Jahre 1763 Schuld,
welche in voller Verzweiflung uber die Grauſamkeit
ihrer Herren, ſich durch eine allgemeine Niedermach
ung aller Weißen, ſowohl Manner als Weiber, die

J
ihnen in die Hande fielen, und dutch die Zerſtorung
aller Plantagen zu rachen ſuchten. Als dieſer Auf—
ſtand geſtillt war, gaben die Direktoren den KoloniJ ſten zu verſtehen, daß ſie ſich an ihnen wegen der

J Untkoſten zu erholen gedachten, welche ſie hatten an—
wenden muſſen, um die Negern wieder unter das

Joch1—
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Wi ch 9sJoch zu bringen, und dieſe Zumuthung brachte zwi
ſchen den Direktoren und Eigenthumern Streitigkei—
ten zu. wege, welche vollends jedermann abſchreckten,
ſich um dieſe Kolonie zu bekummern, die ubrigens
viel mehr verſpricht, als Surinam.

Die Eigenthumer der Kolonie haben von denGeneralſtaaten die Befugniß erhalten, gewiſſe Aufla-

gen zu erheben, wogegen ſie die Laſt aller zum Gou—
vernement und zur Beſchutzung von Berbiee erfor
derlichen Unkoſten ubernommen haben. Es ſind jezt
ungefehr hundert Plantagen daſelbſt, welche von
fünftauſend funfhundert Negern bearbeitet werden.

Zwanzig (franzoſiſche) Meilen von Berbice
fallen der Eſſequebo und Demerary ins Meer. An
dieſen beyden Fluſſen haben die Hollander eine andre
Kolonie. angelegt, welche, gleich den beyden vorher
gehenden, Kaffee, Kakao, und hauptſachlich Zucker,
rherporbringt. Die Kuſte von Demerary iſt uberaus

cfruchtbar. Die Hollander leben daſelbſt beſtandig in
gutem Vernehmen mit den Eingebornen des Landes,

awelche ihrerſeits keine Gelegenheit vorbey laſſen, ihre
Erkenntlichkeit für die Ruhe zu bezeigen, die man ih
nen.vergoönt, ſo daß ſie oft den Koloniſten die nutz-
Aichſten Dienſte geleiſtet haben.

JDie Kolonieen, nemlich Berbice, Eſſequebo und
Demerary haben eine Schuldenlaſt von vierzig Millio-

nen Gulden auf ſich, wofur ihre Plantagen zur Sicher
heit haften. Die lezte dieſer Kolonieen gehort der
vſtindiſchen Konipagnie.

5* Eben ô ô4a4
 Jm Jahre 1281 unahm der tapfere engliſche Admi

ral Rodney ſowohl Eſſequebo als Demerary weg.
Bevde ſind noch jezt (1782.) in den Hunden der
Englander.  Ueberſ.



Eben dieſe Kompagnie beſtzt auch noch in Ame
rika die Jnſeln St. Euſtaz“) und Kuraſſao. Sankt
Euſtaz iſt nichts, als ein ſteiler Berg, der in Geſtalt
eines Kegels aus dem Meere hervorragt. Der Um

J fang dieſer Jnſel betragt etwa funf (franzoſiſche) Mei—
len. Dieſe Jnſel bringt Taback hervor und etwa ſechs

J

mal hunderttauſend Pfund Zucker. Einige Einwohner
haben ihre Wohnungen auf eine unter dem Namen
Saba bekannte benachbarte Jnſel verlegt. Der Ver-
faſſer der politiſchen und philoſophiſchen Geſchichte
ſchildert auf eine ſehr reizende Weiſe die geſunde Luft,
das leichte Blut, die Munterkelt des ſchonen Geſthlechts,
die Ruhe und wie begluckte Armuth, deren die Ein—9 wohner dieſer Jnſel genießen, welche bloß von dem

4u Anbau der Baumwolle und der Gartenfruchte leben.

J

8 Kuraſſao iſt ein Felſen zehn (franzokſche) Mei—
len lang und funfe breit. Er hat einen vortreflichen
Hafen, der durch eine feſte und wohl unterhaltene
Veſtung beſchuzt wird. Weder dieſer Felſen, noch
die dazu gehorigen kleine Jnſeln, Aruba und Bonall
re, bringen irgend ein Erzeugniß hervor, das zum
Handel taugt. Auch ſind, nach dem Verfaſſer des

NReichtums von Holland, die Kolonieen St. Euſtaj
und Kuraſſao vielmehr nur Komtoirs fur den Ameri

faniſchen

4. Auch St Euſtaz mußte ſich im Jahre 1781 dem
ebengedachten Seehelden. ergeben. Allein zu En

wH de des Jahres landete der franzoſiſche Oberſt,
Marauis de Bouille, unvermuthet auf der Jnſel

J mit vierhundert Franzoſen, und nahm den engliſchen
Ronmnmandanten, Oberſtlieutenant Cockvurne, gefan

gen, der ſich mit ſiebenhundert Englandern ohne
Gegenwehr ergab, und vernuthlich das Schickſal
des Admirals Bing zu erwarteir hat. Ueberſ.
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57
kaniſchen Handel, als hervorbringende Kolonien.
Schon vor langer Zeit, ſagt dieſer Verfaſſer, haben
die hollandiſchen Kaufleute dieſe beyde Kolonien in
den bluhendſten Zuſtand geſezt, deſſen ſie fahig waren.
Dieſe Kauflaute ˖haben“ ſich in dem vorigen und jetzi—
gen Jahrhundert die Lage dieſer beyden Jnſeln zu
Mutze gemachti, welche den“ ſpaniſchen und franzoſi
ſchen Kolonieen«gleich bequem zur Hand iſt, um da
ſelbſt große Niederlagen von Waaren und Erzeugniſ
ſen zu unterhalten, die zum Schleichhandel mit dieſen
beyden Nationen brauchbar ſind, und auf welche die
Hollander oft hundert Procent gewonnen haben.
Allein die Englander bringen vermittelſt der Waaren,
welche ihre Sehleichſchiffe den  Spaniern von Ja—
maika und Provibenre zuſchleppen, den Handel die
ſer beyden Jnſeln immer mehr und mehr in Abnah
m̃e.

e

Funfzehnter Brief.
ueberfluß des Geldes in Holland. Nittel,

daſſelbe unterzubringen. Anleyhen auswar
tiger Regenten in Holland. Gefahr, wel—

che die Hollander dabey laufen. Oeffent
liche Fonds; Aktien. Kapitale der Hollan—
der in der Oſtindiſchen Kompagnie zu Lon

don.
On allen Landern; wo ichbis jezt geweſen bin,
9 klaägt der reiche Geizhals, ber mittelmaßig begu
kerte und der Arine, daß ſie kein Geld haben. Jn
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Holland hingegen beſchwert man ſich, daß man nicht
weiß, wo man mit dem Gelde hin ſoll. Die Klagen
treffen alſo den Ueberfluß und nicht den Mangel des
Geldes. Dieſe in andern Europaiſchen Landern ſo
ungewohnliche, ſo unerhorte, Erſcheinung iſt hier
ganz naturlich. Sie laßt ſich aus den eingeſchrankten
Granzen des Staats, aus der Beſchaffenheit des Bo
dens, aus deni Umfange des Handels und aus
dem Nationalgenie erklaren.

Die ſieben Provinzen ſind in ihrer großten Aus
dehnung nur acht und vierzig (Franz.) Meilen lang
und vierzig breit. Jhr Boden beſteht. großtentheils
aus Moraſt und Buſchwerk. Die Nation, die we
nig Hang zum Ackerbau hat, vernachlaßigt denſelben
ſogar in den Landgen Breda, Herzogenbuſch, Zut
phen und Geldern, wo viel ungebautes Erdreich nur
auf arbeitſame Hande wartet, um ihre Muhe durch
reichliche Erndten zu belohnen. Jn den reichſten Pro
vinzen ſind von den vier Elementen, ſo zu ſagen, nur
die Grundſtriche vorhanden. Man beſhaftigt ſich
daſelbſt bloß mit der Viehzucht, macht faſt nichts an
ders, als Butter und Kaſe, pflanzt nichts, als Ale
lern und baut nichts an, als Blumengarten und Luſt
gebuſche. Jnzwiſchen iſt Geld in Ueberfluß da,
und dies Geld wird nicht etwan in den Schranken
einiger Privatperſonen aufgehauft, die auf anderer
Unkoſten ubermaßig. reich ſind; ſondern vertheilt fich
in die Hande der Kaufleute aller Arten, der Geld—
wechsler, der Geſchafttrager, der Makler, der Kaſ—
ſirer, der Fabrikanten, der Kleinhandler, der Kapi
taliſten, der Kunfiler, der Handwerker, der Erben
ſolcher Leute, die in Jndien reich gerborden ſind, und

der



Wierſ 59
ber Bauern, hauptfachlich von Seeland, Friesland,

Mordholland, Rhinland und Weſtland.
Was ſollen nun Leute mit ihrem Gelde anfangen,

die deſſen ſo viel haben? Soollen ſie es vergraben,
wie die Jndianer von jeher gethan haben und noch
itzo mit dem Gelde thun, das ſie aus Europa bekom—
men haben und noch bekoumen? Allein die Bewoh
ner der anmuthigen Ufer des Ganges und der ſcho—
nen Fluren von, Jndoſtan haben keine Bedurfniſſe
und genießen, ohne Arbeit, alles was die Erde nur
irgend hervorbringen kann, anſtatt daß die Hollander
bey ihren vielen wurklichen oder eingebildeten Be
durfniſſen, beſtandig gegen alle Elemente, und ſelbſt
gegen den Boden ihres, Vaterlandes zu kampfen ha
ben. Die Genueſer, die vordem auch mehr Geld
hatten, als ſie auf die bergichte ſteile und durre Ku—
ſten ihres Staats zu verwenden vermogten, kauften

Furſtenthumer, Markiſate, und andere Lehn- und
Allodialguter in beyden Sicilien, im Pabſtlichen Ge—
biet, im Maylandiſchen, in Montferrat, und befin—
den ſich ganz wohl dabey. Allein, die Hollander haben
ſchlechterdings keinen Geſchmack am Landbaln. Sie
haben zwar an hundert Millionen zum Anbau von
Surinam, Berbice und Eſſequebo vorgeſchoſſen, das
haben ſie aber bloß als Kaufleute und in achten Hand.

lungsgeiſt gethan; dies hat die Kolonieen eben zu
Grunde gerichtet, deren Fall den Fall der Aktienin
haber und noch mehr der Direktoren nach ſich gezo—

gen.
Hatten ſie diefe hundert Millionen auf den An—

tauf von Gutern und Landereyen in Deutſchland ver—
wendet, ſo waren ſie nun jenſeit der Rheins, der

MWMaaas und der Ems Frenherrn und Grafen, indeſe
ſen
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ſen daß ſie, dieſſeits dieſer Fluſſe, Wechsler und Kaufe
leute ſeyn konnten. Siehatten Deutſchland von einem
unthatigen und mußigliegenden Adelbefreyt, der durch
den raſenden Hang zur Jagd, durch ſeinen Hochmuth
und ſeinen Ahnenſtolz ſeine Unterthanen niederdruckt.
Sie hatten einen an ſich ſelbſt ſchon fruchtbaren Bo
den bis zum Ueberfluß ergiebig gemacht, und hatten
ihr Kapital ſchon verdoppelt, anſtatt einen großen
Theil deſſelben zu verlieren, wie es ihnen bey den
Kolonien ergangen iſt. Denn es giebt keinen wahren
und dauerhaften Reichtum anders, als ſolchen, den
man durch den Landbau erwirbt.

Allein eine Nation, die einen Boden inne hat,
welcher großtentheils keinen Anbau vertragt, und die
gewohnt iſt, durch den Handel und durch Spekula
tionen ſchnelle und blendenke, wiewohl nicht ſehr dau
erhafte Fortſchritte zu machen, verachtet den langſa—

men, aber weſentlichen Anwachs des Reichtums
durch den Ackerbau. Sie ſucht alſo noch beſtandig,
wie ſie immer gethan hat, ihr Geld ganz anders an
zulegen. Alle Mittel aber, die ſie von Zeit zu Zeit
dazu erfindet, zwecken alle dahin ab, ihr anfang—
lich hohere Jntereſſen zu verſchaffen, als man
auf dem ordentlichen Wege zu erhalten pfiegt, und

ihr am Ende den Verluſt des ganzen Kapitals zuzuziehn.
Die Laſter ünd Ausſchweifungen der Regenten,

und nur ſehr ſelten wahre und unvermeidliche Ungluks-
falle, haben dieſelben doft genothigt, Gelder. in Hol
land aufzunehmen. Da ſie immer große Summen
brauchen, ſo haben die Hollander das Mittel erfun
den, dergleichen Gelder durch Aktien zuſam menzubrin

gen. Jrgend ein angeſehener Kaufmann ubernimmt
es, die verlangte Summe herbeyzuſchaffen, und macht

ſolches



ſolches durch die Zeitungen bekannt. Viele Privat—
perſonen ſchatzen ſich ſehr glucklich, daß ſie eine
ſolche Gelegenheit finden, einen Theil ihres Gel—
des unterzubringen. Sie eilen, es hinzugeben
und ſchnell iſt die verlangte Summe voll. Der
Direktor dieſes Geſchafts giebt Obligationen da—
gegen aus mit: der Unterſchrift des Furſten, der das
Geld aufnimmt. Die Politiker betrachten dieſe Pa
pieren als einen wahren Zuwachs zu den Reichtu—
mern des Staats. Die Aktienbeſitzer, welche mey
nen, daß der Furſt und der Staat, den derſelbe vor—
ſtellt, immer vorhanden und immer im Stande ſeyn
werde zu bezahlen, betrachten dieſelben! als wurkliches

Vermogen. Der Furſt bezahlt mehrentheils im An—
fange mit der groößten. Pumktlichkeit die veſtgeſezten

Zinſen mit 6 Procent. Welch ein. Gluck fur
ein Land, wo es ſchwer halt, vier, auch nur drey
Procent zu bekommen! Dies reizt eine Menge

von andern Privatperſonen, dergleichen Papiere an
an ſich zu kaufen, und den Beſitzern eine großere
Summe dafur zu bieten, als dieſe darauf vorgeſchoſ-
ſen haben. Jndeſſen fangt der Furſt, den neue Be
durfniſſe drucken, an, die Zinſen nicht mehr ſo punkt

lilrch abzutragen. Yft ſezt er dieſelben auf funfe, viere,
drey, und zwey Procent herunter. Nun fangen die Akli
enan zu fallen. Manche ſuchen ſich davon loszumachen,

aus Furcht, derFürſt mogte dieZinſen noch niedriger her—
abſetzen oder gar bankrutt machen, welcher Fall eben
nicht ſelten iſt. Manche werden zum Verkauf derſel—
ben durch die Noth gezwungen, worinn ſie die Ehr—
lichkeit und die Treue des Prinzen verſezt hat, der

weniger Zinſen giebt, als er verſprochen hat. Jn
dieſem Fall werden. dergleichen Aktien fur ein Spott-

geld
»1
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geld an diejenigen verkauft, die die Gefahr uber ſich
nehmen wollen, mit einem Furſten von dieſem Schla—
ge zu thun zu haben, und das ſind dann die Reich—
thumer, welche die Privatperſonen und der Staat

dabey gewonnen haben.
Die Rathhauſer und ahnliche Staatskorper und

Geſellſchaften, haben es hierinn den Furſten, wie—
wohl mit mehrerer Redlichkeit und minderem Scha
den fur die gutwilligen hollandiſchen Thoren, nach
gemacht.

Oeffentliche Fonds (eſffets publies) nennt man
in Holland die Aktien, welche aus den Obligationen
der Furſten, der Rathhauſer, der Gemeinſchaften
u. ſ. f. uber die aufgenommenen Summen entſiehen.
Man unterſcheidet dieſe Fonds von dem, was man
daſelbſt eigentlich Aktien nennt. Denn mit dieſem
Namen belegt man die Sunimen, welche viele Pri—
vatperſonen zur Errichtung von Kompagnien vorſchie—
ßen, deren Endzweck iſt, Geſchafte zu unternehmen,
wozu große Kapitalien erforderlich ſind, und woben
man viel. wagen muß, in der Hofnung, viel dadurch
zu gewinnen. Diejenigen, welche ſolche Vorſchuſſe
thun, hießen Aktienbeſihzer, oder Aktionnairs, und
das Recht, ſo ſie durch ihren Vorſchuß erworben ha
ben, eine Aktie. So iſt die Oſt- und die Weſiindie
ſche Kompagtnie entſtanden. So hat man auch den
Koloniſten von Surinaim ſechzig, und denen von
Berbice und Eſſeguebo vierzig Millionen Gulden vorr
geſchoſſen. Wenn dieſe Geſellſchaften guten Fortgang
haben und die Direktoren große Dividenden unter
die Aktionnairs austheilen, dann ſteigen die Aktien,
das heißt, es finden ſich gleich Leute, welche den Ak
tionnairs eine viel großere Summe bieten, als dieſe zu

der
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ber Geſellſchaft hergeſchoſſen haben. So haben viele
von denen, die die erſten Fonds zur oſtindiſchen Kom—
pagnie rvargeſchoſſen, bey guten Zeiten, ihre Aktien
von ztheytauſend Gulden, zu neunzehn tauſend und
funfhundert Gulden jede, verkauft. Hat die Geſell—
ſchaft; hingegen Ungluck, ſo fallen die Aktien, und
die Aktionnairs, die ſich davon losmachen wollen, be—
kommen nicht einmahl das Geld wieder, das ſie her—
gegeben haben. Aus dieſer Urſache gelten heut zu Tage
die Aktien der weſtindiſchen. Kompagnie nicht mehr, als

ungefehr neun und dreyßig ſtatt hundert, da ſie, vor
der Einbuße von Braſilien, eben ſo hoch ſtanden als
die Aktien der oſtindiſchen Kompagnie.

Die Aktien werden, wie alle andre Kaufmanns—
waaren, fur baar Geld, oder auf Kredit, verkauft.
Bey dem Handel mit Aktien der oſtindiſchen Kom—
pagnie bedarf es keiner andern Formlichkeit, als daß
der. Name des Kaufers an die Stelle des Namens des
Verkaufers in die Bucher der Kompagnie eingetra—
gen werde, denn in dieſer Eintragung beſteht das
ganze Dokument eines Aktionnairs. Die Habſucht

und der Handelsgeiſt haben, wie der Verfaſſer der
politiſchen und philoſophiſchen Geſchichte ſagt, noch
eine andre Art erfunden, an dieſem Handel Theil zu

nehmen. Leute nemlich, die keine Aktien zu verkaufen
haben, und Leute die keine kaufen wollen, machen ſich
wechſelſeitig anheiſchig, einer dem andern binnen eit
ner veſtgeſezten Zeit und zu einem perabredeten Preiſe.

eine gewiſſe!  Anzahl Aktien zu verkaufen und abzu
taufen. Beym Verlauf der Zeit zieht man die Be

rechnung, zu welchem Preiſe in der Zeit die Aktien
verkauft ſind, und wie ſie gegenwartig im Preis ſts
hen. Was auf einer oder der. andern Seite uber

ſchießt,

J J
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ſchießt, wird mit baarem Gelde ausgeglichen und ſo
iſt der Handel fertig.

Da die engliſche oſtindiſche Kompagnie unge—vi

nreines Gluck in Jndoſtan hatte, eilten die Hollan
der um die Wette, an dieſem großen Glüche. Theil
zu nehmen. Die Reichen glaubten, ihr Geld. nicht
beſſer unterbringen zu können. Andere ſahen es als
den Gegenſtand eines. vortheilhaften Handels an.
Man hat verſchiedene Arten ausgedacht, dieſen Han
del zu treiben. Jm Grunde aber lauft alles, wie
der Verfaſſer der belgiſchen Jahrbucher im Monath
Januar des Jahrganges 1773 fagt, aufeine Wette
uber das Steicgen und Fallen der Aktien hinaus;
Dieſer Verfaſſer giebt einen ſo klaren and beſtimmten

Begrif von allen dieſen Operationen, daß ich es ihm
nicht nachthun kann. Jch .will alſo die Stelle abſchrei
ben und ſie Jhnen in einem folgenden Briefe zuſchik-
ken, denn ich bin von nun an veſt entſchloſſen, ihre
Geduld nicht mehr ſo ſehr zu mißbrauchen, daß ich
Jhnen ferner zumuthen ſollte, Abhandlungen, ſtattBriefe, zu leſen.

nuuue

»2«

Sechszehnter Brief.
Aktienſpiel. Verſchiedene Art, mit Aktien zij
ſpielen. Wenige machen. ihr Gluck. dabey;
viele richten ſich damit ganzlich zu Grunde.

Kommiſſionshandetktt u?
AAerr de Pinto, ein portugieſiſcher Jude liebent

wurdig durch ſeine geſellſchaftliche Tugenden,J

woer414



We 65wodurch ſich in Holland uberhaupt alle Juden ſeiner
Nation auszeichnen, ſchazbar durch ſeine Talente,
und beruhmt durch verſchiedene ans Licht geſtellte ſcho—

hkie Werke, hat ein kleines Buch uber das Aktienſpiel
geſchrieben, woraus ich Jhnen gerne einen Auszug
mittheilte, wenn ich daſſelbe bey der Hand hatte. Da
ich das alſo nicht kann, ſo will ich dieſem Mangel
durch eine Stelle des Schriftſtellers abhelfen, wovon
ich Jhnen in meinem lezten Briefe geſchrieben habe.
Hier iſt ſie:„Man hat zwar, ſagt dieſer Schriftſteller, ver
„ſchiedene Arten, dieſen Handel zu treiben, erfunden,
„im Grunde aber laufen ſie ſammtlich auf eine Wette
„uber das Steigen und Fallen der offentlichen Pa
„piere hinaus. Jch verkaufe Jhnen, zum Beyſpiel,
„hundert Aktien, welche Sie mir den erſten Januar
„mit zweyhundert Pfund Sterling das Stuck bezah
„len ſollen. An dem benannten Tage ſtehen dieſelben
„auf zweyhundert und zehn: Sie mütſſen mir alſo
„alsdann tauſend Pfund auszahlen, als ſo viel nem
„lich der Unterſchied von zweyhundert und zweyhun—
adert und zehn auf hundert Aktien ausmacht. Jch

„würde Jhnen eben ſo viel auszahlen muſſen, wenn
„die Aktien an dem benannten Tage hundert und
„neunzig ſtunden. Oder: Jch verkaufe Jhnen
A„hundert Aktien zu zweyhundert und zehn Pfund auf
„einen gewiſſen Tag, und laſſe Jhnen, gegen Erle—
„gung einer feſtgeſezten Summe, die man Prime
„nennt, die Freyheit, dieſelben alsdann zu nehmen,
„oder nicht. Stehen die Aktien an dem feſtgeſezten
„Tage auf zweyhundert, ſo nimmt ſie der Kaufer
„nicht, muß aber ſeine Prime im Stich laſſen: Stehu

nſie aber etwa zweyhundert und ſechszehn, ſo muß

Br. ub. golland zweyt. Th. E ihm
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„ihm der Ueberſchuß, oder das, was uber zweyhun
„dert und zehn ſteigt, ausgezahlt werden. Es iſt
„leicht einzuſehen, daß man dieſem Scheinverkauf vie

„lerley Geſtalten geben, ihn bis ins Unendliche trei
„ben, und dies Spiel ſo lange fortſetzen kann, als
„man noch Geld daran zu wagen hat.

„ODas iſt noch nicht alles. Um dieſen ſogenann
„ten Handel noch hober zu treiben, und von der Ver—
„blendung des Publikums Vortheil zu ziehen, hat
„man alle Triebrader in Bewegung geſezt, wodurch
„ſich nur irgend der Preis einer Waare erhohen,
aoder erniedrigen laßt. Es iſt bekannt, daß, je we—
nniger von einer Waagre feilgeboten wird, der Preis
„derſelben deſto hoher ſteigt. Dieſem Grundſatz zur
„folge kauften alſo diejenigen, deren Vortheil es
„war, wenn die Aktien ſtiegen, um zu verhuten, daß
nkeine davon feilgeboten wurden, uber ihr Vermo
ugen alle Aktien, die ſie bekommen konnten, verpfan
„deten dieſelben und wandten die darauf erborgten
Summen von neuem zu dieſem Spiel an. Durch
A„dieſen Kunſtgrif bekamen ſie, mittelſt Anwendung
einer maßigen Summe, einen großen Antheil an
„den offentlichen Fonds. Jch kaufe zum Beyſpiel,
„hundert Aktien von zweyhundert und zehn Pfund,
„thut ein und zwanziqtauſend Vfund. Dieeſe ver—
„pfande ich wieder fur zwanzigtauſend Pfund, ſo
Adarf ich nur tauſend Pfund zulegen, um den Ver—
„kaufer rein auszuzahlen. Derjenige aber, der dier
A„ſelben zum Unterpfand angenommen, thut das nicht
„anders, als unter der Bedingung, daß ich, wem
adie Aktien fallen ſollten, ihm von der aufgenommenen
„Sunmme ſoviel wiedergeben muß, als nothig iſt, um
„an den verſezten Aktien die Differenz von zweyhun

exdert
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Adert und zehn gegen zweyhundert zu verguten, und

zwenn ich dieſen Ueberſchuß nicht erſetze, ſo kann der,

„der das Geld vorgeſchoſſen hat, die Aktien ver—
Akaufen.

„Dieſe Leichtigkeit, mittelſt Verpfandung der
„Aktien paar Geld in die Hand zu bekommen, hat
Aden Agiotierern Anlaß gegeben, ſich ſehr hoch zu
„wagen. Von der andern Seite aber hat eben die—
A„ſe Leichtigkeit ihren Fall deſto unvermeidlicher ge—
„mächt. Denn wenn die Aktien fielen, ſo mußten

ſie entweder alles, was ſie von Aktien hatten, ver—
„kaufen, oder die Bedingung des Pfandinhabers er—
„fullen, und die Differenz nachzahlen. Thaten ſie
„das erſte, ſo mußten ſie befurchten, daß der Preis

J„der Attien noch mehr fallen, und ſie nicht ſoviel dar
„aus loſen wurden, als ſie darauf aufgenommen
„hatten, und ſo waren ſie zu Grunde gerichtet Man
„ſahe ſich alſo genothigt, neue Anleyhen zu machen,
„um das uberſchießende zu verguten; man haufte
„Schuld auf Schuld, bis man ſich ganzlich erſchopft

nhatte, und ſich beine Hand mehr zu fernern Vor—
uſchuſſen ofnen wollte.

„Diejenigen, die kluger, oder wenigſtens vor—
A„ſichtiger waren, und in dieſem Aktienſpiel ſich nur ſo
A„weit einließen, daß ſie immer das Mittel in Handen

„behielten, ſich zuruck zuziehen, wenn ſie wollten,
„auch aus den Nachrichten von Indoſtan merkten,
daß der glanzende Zuſtand der engliſchen oſtindi—
„ſchen Kompagnie nur ein tauſchender Schein war,
fingen an, ihre Aktien loßzuſchlagen, und behielten
A„ſich vor, von neuem dergleichen einzukaufen, wenn
A„ſie niedrig genug ſtehn wurden, um ſich fur das,
awas ſie aufopferten, ſchadlos zu halten, oder neuen
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„Gewinnſt zu machen. Dieſe hatten alſo ihren Vor—
A„theil dabey, wenn die Aktien fielen, und fugten da—
„her, zu der naturlichen Wurkung der Nachrichten
„aus Jndoſtan, noch alles dasjenige hinzu, was die
„Geſchicklichkeit erſinden konnnte, dazu beyzutragen,
A„unterdeſſen daß die andern gegen ihr widriges Ge—
„ſchick kampften, und ſich vergeblich beſtrebten, die
„Aktien zum Steigen zu bringen. Die Agiotierr
„nennen dieſes entgegengeſezte Jntreſſe, und die
„Kunſtgriffe, die von beyden Theilen gebraucht wer
„den, ſich einander Schaden zu thun, Minen und
I Gegenminen. 2222

„Dieſem Handel, (wenn man es ſo nennen
„darf,) hat man noch einen andern, vielleicht we-
„ſentlichern, aber doch auch gefahrlichen, beygefugt.

„Nan weiß, daß die Geldanleyhen, ſeit einiger Zeit,
„in Holland ſehr haufig geworden ſind. Die Hofe
„von Wien, Rußland, Frankreich, Dannemark
„haben daſelbſt Gelder aufgenommen. Eben daſſel-
„be haben auch Stadte und Privatgeſellſchaften ge—
„than. Der gute Fortgang dieſer Geſchafte hat ge
„macht, daß man die Leichtgkeit, ſolche Geldanley
„hen voll zu machen, geinißbraucht hat. Man ver
„langte, zum Beyſpiel, eine Million, ſo gab derjeni—
Aage, dem die Unterhandlung aufgetragen war, eini—
Agen großen Hauſern Nachricht davon. Dieſe Hau
A„ſer ubernahmen es, die Anleyhe zu erfüllen, ober
Adoch Theil daran zu nehmen, gegen ein halbes,
„ganzes, oder zwey Procent, mehr oder weniger.
„Dies war ein reiner Gewinn, wenn diejenigen, die
„es auf ſich genommen hatten, die Anleyhen voll zu
„machen, Gelegenheit fanden, ihr ubernommenes
„Antheil unterzubringen. Dieſe Million war etwan

in



S—— 69„in tauſend Obligationen, jede zu tauſend Gulden,
„vertheilt. Je nachdem nun die Meynung, die
„man dem Publikum von dieſer Unterhandlung bey
„bringen konnte, mehr oder weniger vortheilhaft war,
„nach dem Maaße gluckte es auch, die Obligationen
„unterzubringen. Schlug dieſes fehl, ſo mußte der
„uUnternehmer die Papiere ſelbſt behalten, und um
„dieſelben nicht feil zu bieten, und ſie dadurch im
„VPreiſe herunterzuſetzen, verpfandete man dieſelben
„zu ein und neunzig, neunzig, funf und achtzig oder acht

„zig Proeent, je nachdem das Publikum eine mehr oder
„minder gunſtige Meynung davon hatte. Unver—
„merkt ward man gewahr, daß es an baarem Gelde

„fehlte, und daß man dafur nichts, als Papiere hat—
Ate, woruber man nicht einmal disponiren konnte,
„und welche Gefahr liefen, allen Preis zu verlieren,
„wenn man dieſelben feil bote. (Man behauptet,
„daß allein die Kapitaglien, welche die Hollander in
„Frankreich und in England ausſtehen haben, mehr
„als ſiebenhundert Millionen Gulden betragen.)

„Die dritte Quelle widriger Begebenheiten
„endlich iſt der Mißbrauch des Handels mit Wechſel
Abriefen, welches man in einem Buche ſehr deutlich
nauseinandergeſezt findet, das vor einiger Zeit unter
Adem Titel: ſnteéréts des nations de l Europe
developpés rélativement au commerce. (Das
„Jntereſſe der Europaiſchen Nationen in Beziehung
J auf den Handel entwickolt. Tom. II. pag. 200.

„Dieſe drey verſchiebene Handels- oder vielmehr
„Epekulationszweige haben, wie man verſichert, eins
Ader größten und in dem meiſten Kredit ſtehenden
„vwauſer der Republik, welches ſeit ungefehr zwey
„Jahrhunderten zu Amſterdam florirt hat, uber den
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Haufen geworfen. Man hatte ſchon einige von de
„nen fallen geſehen, die ſich durch den Aktienhandel
Ahatten bereichern wollen; allein ihr Fall hatte kei
„nen ſonderlichen Eindruck gemacht. Sobald das
„Haus, wovon hier die Rede iſt, ſeinen Foll bekannt
„machte, ſo war das ein Donnerſchlag fur die Am—
„ſterdammer Borſe. Man wußte nicht, wie hoch
„ſich der Bankrutt erſtrecken konnte, und was fur
„Hauſer in dieſen Fall mit verwickelt werden mogten.
„Die Ungewißheit ward allgemein, der Kredit ver
„ſchwand, 'und in einem Augenblicke war kein Geld
„mehr zu bekommen. Einige furchteten Wechſel—
„briefe wieder zuruckzubekommen; andere glaubten, die
„Summen nicht einzubekommen, auf welche ſie ge—

„rechnet hatten; noch andere wollten von der allge—
u„meinen Beſturzung Vortheil ziehen und lauerten
„auf Gelegenheit, fur geringen Preis zu kaufen; ein
„jeder furchtete ſich, das baare Geld, das er noch
„hatte, aus den Handen zu geben, und der Geld—
c/ umlauf ſtockte ganz und gar.

Dieſe Stelle iſt freylich etwas lang, aber ſie war
nothwendig, um Jhnen einen hinreichend deutlichen
Begrif von den Sachen beyzubringen, wovon hier
die Rede iſt.

Ob es gleich Thoren in Menge giebt,. die auf
bieſe Weiſe ihr Geld und ſogar ihr ganzes Vermo
gen wagen, ſo iſt doch der großte Theil der Nation
viel geneigter, das Seinige. auf eine andere Weiſe,
nemlich durch den Kommiſſionshandel, zu wagen.
Seit der Staatsveranderung, und vornemlich ſeit
dem Verfall des Handels von Antwerpen, haben die
Hollander unvermerkt aus allen Welttheilen Kom
miſſions zum Einkauf und Verkauf der Waaren an

ſich



Wir 71ſich gezogen. Will ein Spaniſcher Kaufmann, zum
Beyſpiel, Holz aus Rußland, oder Korn aus Poh

leen haben, ſo giebt er einem hollandiſchen Kaufmann
Kommiſſion, der denn durch ſeine Korreſpondenten in
Rußland und Danzig die verlangte Menge Holz und
Korn nach Spanien ſchaffen laßt; oder dies Holz und
Korn aus den Vorrathshauſern im Lande aufkauft,
wo andere Kaufleute daſſelbe niedergelegt haben, um
es gelegentlich loßzuſchlagen. Eben ſo ſchickt etwan

ein Weinhandler aus Frankreich ſeinem Korreſpon
denten in Holland eine gewiſſe Anzahl Weine zu, um
ſolche zu verkaufen, und tragt demſelben auf, ihm
Kaufer zu verſchaffen. Dieſer ſchießt darauf Gelder
vor, und richtet alsdann den Auftrag aus, indem er
den Wein in Holland, oder in einem der nordiſchen
Lander verkauft. Dieſe Kommiſſionen geben einen
ſichern und reinen Gewinn; allein die Hollander, wel
che mehr, als einen Weg ausfundig machen muſſen,
ihr Geld unterzubringen, begnugen ſich nicht mit die—
ſen Kommiſſionen; ſondern nehmen auch noch die
Kommiſſion der Auszahlungen uber ſich. Sie ſchieſ—
ſen betrachtliche Summen fur auswartige Kaufleute

vor, wodurch ſie zwar zu Wege bringen, daß ihr
Geld mit Bortheil in Umlauf kommt: allein oft ma—

chen auch dieſe fremde Kaufleute Bankrutt; oft uber—
ſteigen auch die Vorſchuſſe, welche die Hollander
übernehmen, ihr“ Vermogen; die Fremde erfullen
nicht immer punktlich genug die eingegangenen Ver—
binbungen, und dieſer Mangel von Tren und Glau—
ben ſturzt manche Hauſer in Holland. Jndeſſen iſt
dieſer Kommiſſivnshandel wurklich die Grundlage
der  hollandiſchen Handlung.

E4 Sieb—



72 egSiebzehnter Brief.
J Urſachen, welche die Niederlander in den

Stand geſezt haben, das ſpaniſche Joch ab—

zuſchutteln, und ſich ſo hoch empor zu
ſchwingen.

MNan hat viel uber die Urſachen philolophirt, wel
—b che die Einwohner der Niederlande in den
Stand geſezt haben, das ſpaniſche Joch abzuſchutteln,
ſo anſehnliche Eroberungen in Jndien zu machen, undun ſo große Reicbthumer zu erwerben. Jch ſchranke

tt.
i dieſe Ukſachen auf drey ein, und dieſe ſind, die un

J
machtige Tyrannen Philipp des II. die Reformation,
und die tolerante Freundlichkeit, womit ſie die Frem
den aller Religionen aufgenommen haben, welche die
Uebe zur Freyheit und die Verfolgung nothigte, ihr
Vaterland zu verlaſſen.

J Philipp der LI. wollte tyranniſch herrſchen,
ĩ und machte eben deswegen die Religion zur Tyran
ürſf
4 ninn. Er war falſch, unruhig, hochmuthig, grau
i ꝑ ſam und despotiſch, und glaubte, je unterwurfiger er
l

das Voltk gegen die Kirche machen konnte, deſto un
tterwurfiger wurde es auch gegen ihn ſeyn. Die Be

3
utt

J wohner der Niederlande genoſſen großer Freyheiten.
Die Beherrſcher mußten allemal die Stande zuſame
menberufen. Das Voltk verſammelte ſich mit dem
Adel, um uber die wichtigſten Staatsangelegenheiten
ſich zu berathſchlagen, und die Subſidien zu beſtim-
men. Es gab ſogar Stadte, wie Amſterdam, weſ

r.

che mehr unter dem Schutz, als unter der Herrſchaft
des Regenten, eine Art von Republik ausmachten.

Philipp

S
S



ie 73Philipp der II. der ſich die Mittel erleichtern wollte,
dieſe Volker aller ihrer Freyheiten zu berauben, be—
wog den Pabſt, in dieſen Gegenden dreyzehn neue
Bißthumer zu errichten, und ſuchte die Jnquiſition
daſelbſt einzufuhren.

Die Umſtande waren der Ausfuhrung eines ſol—
chen Entwurfs nicht gunſtig. Da der unruhige Geiſt
dieſes Konigs ihn angetrieben hatte, ganz Europa
aufzuhetzen, und vornemlich in Frankreich und Eng—
land Handel zu erregen: ſo ſchwachten ſich ſeine Land
und Seetruppen durch theuer erkaufte Siege, blutige
Niederlagen und Unglucksfalle von Tage zu Tage
mehr. Dagegen machten machtige Stadte, Handel,
Betriebſamkeit und Schiffahrt die Niederlande im—
mer bluhender. Jn den leztern Kriegen Rarl des
mit Frankreich und Deutſchland war beynahe der
ganze Adel und ein guter Theil der Einwohner dieſer
Provinzen trefliche Soldaten geworden.

Europa fing an, ſich aufzuklaren. Die ſeit ei
nem halben Jahrhundert erfundene Buchdruckerkunſt
breitete in dieſem Welttheil Kenntniſſe, Meynungen
und gelehrte Streitigkeiten aus, und gab der ganzen
Welt Licht uber die Tyranney des romiſchen Hotes,
uber die Laſter der Statt alter Jeſu Chriſti, uber die
perdorbenen Sitten der Geiſtlichkeit, uber die Schand
haten der Monche, über das Lacherliche und den Miß
vrauch des Aberglaubens. Luther ſchrieb, und
ganz Europa fing an zu dencken.

Jn den Niederlanden ſahen der Prinz von Ora
nien, und die Grafen von Eczniund und von Horn
gar bald die thranniſchen Abſichten ein, mit welchen
Philipp umging. Sie ofneten dem Volke die Au
gen. Zur Aufrechthaltung der Privilegien fing man

Eßs  aan,



74 San, ſich uber die unmaßigen Auflagen, uber die laſti-
ge Einquartirung ſpaniſcher Truppen in einem Lande,
das deiſelben nicht bedurfte, und uber die Harte des

ſpaniſchen Miniſters, Biſchofs von Arras, zu be—

J.
ſchweren. Der hinterliſtigen Andachtelen dieſes Mo
narchen zum Trotz ward die Predigt der neuen Reli—

a gion, dieſer Widerſacherinn des Deſpotismus, der
Unterdruckung und des Betruges, angehort, ge—
billigt und angenommen.

J Der Herzog von Alba ſezt Todesſtrafen, Gal
gen und Kriegsmacht in Bewegung und erfindet neue

J
Plagen um die Gahrung zu dampfen, worinn ſich
alle Gemüther befinden. Der Haß gegen dieſen von

J Philipp geſchickten neuen Miniſter, oder vielmehr
Henker, facht die Liebe zur Freyheit und die Anhang
lichkeit an der neuen Religion, die dieſer Miniſter mit
unbeſchreiblicher Wuth und Raſerey verfolgt, nur499 noch ſtarker an. Dieſe Leidenſchaften, die durch bie

ſi, Gewalt, welche ſie zu unterdrucken ſucht, allemal
v. noch hoher geſpannt werden, brechen in eine eble unuw

heldenmuthige Schwarmerey aus, die ſich aller Her—„i zen bemeiſtert, welcher die bewundernswurdige

n Klugheit des Prinzen von Oranien gerade die Rich—
I tung zu geben weiß, welche das Wobhl des Vater

vjl9 lands erfordert. Man greift zu den Waffen, um die
Freyheit und die neue Religion zu vertheydigen. Det

At
allgemeine und ſo gerethte Haß von beynahe Janz

Europa gegen Philipp, vorzuglich aber der Haß
Heinrichs des I7. und der Koniginn Eliſabeth,
nebſt den glucklichen Fortſchritten des Prinzen vonJ.

J4. machtige Bundsgenoſſen. Von  nun an iſt nichts
ite mehr fahig ſie aufzuhalten, noch weniger ihren Muth

J u



eg 75zu ſchwachen. Alle Privatperſonen ſetzen ſich in Be

wegung, alle nehmen. Theil an der allgemeinen Gah—
rung, zum Beſten aller und ihrer ſelbſt. Das Ver—
dienſt drangt ſich empor und jeder nimmt den Platz
ein, der ihm gebuhrt. Jeder unternimmt, was er
ſeinem Talente fur angemeſſen und ſeinen Kraften fur
moglich halt. Das Bedurfniß einer Verande—
rung, der Hang zu Neuerungen, die Hofnung beſ—
ſerer Glucksumſtande, die Begeiſterung und Schwar—
merey, welche die Menſchen entzunden und zu großen
Unternehmungen antreiben, das erſtaunliche Gluck ei—
niger, welche große Entwurfe gewagt hatten, die
ſchnelle Bereicherung thatiger und unternehmender

Manner, die Aufmunterung und die bewunderten
Beyſpiele bilden in kurzer Zeit tapfere Soldaten,
kuhne Seemanner, unternehmende Kaufleute und

geſchickte Miniſter, vermehren die Betriebſamtkeit,
bringen neue Manufakturen empor, vergroßern die
Seemacht zum Kriege und zum Handel, vervielfalti—
gen die Anzahl der Matroſen, geben Handelskom—
pagnieen das Daſeyn, die an Macht den Konigen
gleichen, veranlaſſen einen ungeheuren Geldumlauf,
treiben die Staatseinkunfte vierfach hoher, als bisher,
ohne den Einkunften der einzelnen Glieder Abbruch
zu thun, erhohen den Geiſt eines jeden, und heben
den Staat ſelbſt zu einer ſolchen Macht empor, daß
er den Monarchen ſeibſt zittern machen kann, deſſen
kleinſte Provinz er noch vor wenig Augenblicken war,
die kleinſte vonallen, die ſein tyranniſches und ab-
ſcheuliches Joch krugen.

J

So groß aber auch dieſe Vortheile waren, die
der Nation durch dieſe Staarsveranderung zuwuch

ſen, ſo wurden dieſelben doch bald fur ſie verloren
gegan

JS



76 ap  ä,gegangen ſehn, wenn die neue Religion nicht die
Geiſtlichkeit außer Stand geſezt hatte, die zeitlichen
Guter der burgerlichen Geſellſchaft zum geiſtlichen

Beſten der Kirche an ſich zu reißen, ein Tauſch,
wodurch dieſelbe bisher beſtandig den Staat und die
Unterthanen in gleicher Maaße zu betriegen gewohnt
war. Hatte man die Kleriſey in dem Zuſtande ge—
laſſen, in welchem ſie vorher war; hatte man zugege—
ben, daß dieſelbe ferner eine abgeſonderte Geſellſchaft
im Staate ausgemacht hatte, eine Geſellſchaft, die
ohn Unterlaß die weltliche Gewalt anfeindete, und
immer um weltliche Guter buhlte: ſo hatte dieſelbe
durch ihre andachtige Betrugereyen, durch ihre un
aufhoörliche Begehrlichkeit, durch ihre zum Heil der
Seelen vorgenommene Plackereyen und durch andere
vom Aberglauben, von dem kanoniſchen Rechte und
von poabſtlichen Bullen ihr an die Hand gegebene
Mittel, alles Geld dieſer neuen Republikaner in ihre
und des romiſchen Hofes Kaſſen geleitet; allen Er—
werbungsfleiß durch den von ihr gepredigten Mußig
gang erſtickt und mit dem den Unterthanen abgelock

ten Gelde, die Anzahl. ber Domherren, der Monche
und der Meſſenjager vermehrt; die Bevolkerung in
den Findel und Wayſenhauſern vervielfaltigt, dage
gen aber die Bevolkerung gehemmt, durch welche die
Familien und der Staat ihren Flor erhalten.

Ein einziges Beyſpiel von dem, was die Kle
riſey, vor Einführung der neuen Religion, wurkte,
iſt hinreichend, unwiderſprechlich zu beweinen, was
dieſelbe gethan haben würde, weun man ue in ihrer
ganzen Einrichtung beybehalten hatte. Jeh will daß
ſelbe mit den eigenen aworten des Verſfaſſers des
Reichthums von  hollanb anfuhren. „Als ini Jahr

„1515,



ig 77„1515, ſagt dieſer Schriftſteller im erſten Bande,
„der Herzog von Sachſen ſeine Anſpruche auf Fries-
„land Karl dem 7. alls Grafen von Holland für
„dreymahlhundert und funfzigtauſend Gulden an—
„both, belegte man, um dieſe Summe aufzubrin—
„gen, die Hauſer und Landereyen mit einer neuen
„allgemeinen Auflage, (Verponding) und ſchrieb zu
„gleicher Zeit eine Kopfſteuer aus. Dieſe beyde Auf—
zlagen machten eine Art von Kataſtrirung der Lande
„reyen, Hauſer und Einwohner von Holland noth—
„wendig. Das Reſultat davon war, daß man in
„ganz Holland nicht mehr, als zweymalhundert und
„dreyßigtauſend Morgen ſteuerpflichtige Landereyen,
j„funf und vierzigtauſend Hauſer, und hundert und
„zwey und ſiebenzigtauſend Einwohner vorfand.
„Die ubrigen Landereyen und Hauſer gehorten den
„Monchen, oder anndern frommen Stiftungen und
„alle ubrige Einwohner waren Monche oder Bettler.
„Dieſe nichtswurdige Mußigganger, die ſich dem
„Himmel widmen, um ſich auf Koſten ihrer Mit—
„menſchen zu maſten, hatten bereits einen großen Theil

Ades Landes an ſich geriſſen.“
Vergleichen Sie nun einmal den Zuſtand, wor—

inn ſich Holland zu den Zeiten dieſer abſcheulichen
Kleriſey befand, mit dem jetzigen Zuſtande deſſelben,
ſo werden ſich Jhnen die daraus zu ziehenden Folgen

von ſelbſt anbieten. Die Stadte Amſterdam und
Leyden ganz allein haben heut zu Tage weit mehr
ſteuerbare Hauſer, als damals die ganze Provinz hat-
te, und in der einzigen Stadt Amſterdam ſind jezt
mehr reiche, oder doch, wohlhabende Einwohner, als
damals uberhaupt in allen Stadten, Flecken und dem
ganzen platten Lande von Holland uberhaupt ſteuer

bare
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J bare Einwohner zu finden waren. Und nun ver

banne man einmal eine Geſellſchaft, die nach Grund—
5 ſatzen lebt, und eine dem Ganzen ſo erſprießliche Auf—

fubrung hat!
Sobald die neue Religion herrſchend geworden

4J. war, duldete ſie alle Arten von Gottesdienſt. Sie
duldete ſogar die Religion, welehe mehr zum NutzenJ der Prieſter, als zum Dienſt Gottes, erfunden zu
feyn ſcheint, die Religion, ſag ich, welche lehrt, daß

man keine andre Religion dulden muſſe, und die ſole
che Bruder mit Feuer und Schwerdt verfolgt, welche
ſich lieber an den gottlichen Offenbarungen, als an
den Zuſatzen halten wollen, welche Menſchen, um ih-nl Nutzens ihrer eigenen Vergroßerung willen,

J

zu denſelben hinzugefugt haben. Dieſe Duldung

u
zog eine Menge Menſchen nach Holland, zumahl die

ij NUnduldſamkeit damals in den vornehmſten Staaten
von Europa wutete. Die Unterthanen verſchiedenerun harten, heftigen und grauſamen Regierungen; Fa—

milien, die ſchon zu Grunde gerichtet waren, oder
im Begriff ſtanden, durch den Stolz, die Berſchwen

*il dung und die Kriege ihrer Furſten, oder die Placke—
Ja rehen ihrer Miniſters und Finanzbedienten, oder auchJ der Schreiber dieſer Blutigels, zu Grunde zu ge—

J

J hen; Leute, welche der Sklaverey feind waren Man
J ner von Talenten, die keine Beſchaftigung fanden;
J Kunſiler und Handwerker, denen es an Arbeit fehlte
z und verarmte Bauern, eilten bey tauſenden dieſem
in Lande zu, das ihnen Freyheit, Sicherheit und tauſend
uj Mittel, ihr Brod zu verdienen, darbot.
4. Giucklicher Weiſe fur Holland fuhr zu eben

t der Zeit, da ſich daſſelbe emporzuheben ſtrebte, die
J

J narriſche Grille in verſchiedene Regenten don Europa,
J“ ihre



verpe 79ihre Lander ſchlechterbdings zu Grunde zu richten. v. in
Ludwitcz der XI., der, nach den Grundſatzen
ſeines Aberglaubens, ſich ſchmeichelte, die durch Hoch
muth, Stolz, und Wolluſt in jener Welt verdiente uee
Strafen, durch eine blinde und grauſame Beſchutzung
ſeiner Religion abzukaufen, zwang, durch Wiederrufung J
des Edikts von Nantes und durch die damit verknupfte
Verfolgungen, viele Millionen Proteſtanten, die die be—
triebſamſten ſeiner Unterthanen waren, ihr Vaterland
zu verlaſſen und ſich in Lander zu begeben, wo ſie
ſehr gunſtig aufgenommen wurden. Ein großer
Theil dieſer verfolgten Unterthanen, und zwar
die reichſten, thatigſten, betriebſamſten und ge—
ſchickteſten, fluchtete nach Holland, wohin ſie ihre
Gelder, ihre Talenten, ihre Einſichten und ihre Mun
terkeit mitbrachten. Der Konig von Spanien wu
tete in Braband aus andern Urſachen, und erlebte
eben dieſelbe Wurkung davon. Der ganze Handel
von Antwerpen, alle Manufakturen dieſer reichen
Gegend zogen ſich nach Amſterdam, Middelburg,
Leyden und Rotterdam. Eben dieſer Monarch ver—
übte durch ſeine Jnquiſitlonshenker die unerhorteſten
Grauſamkeiten an den ſpaniſchen und hauptſachlich
an den portugieſiſchen Juden, die in Portugal ſehr
haufig waren und noch ſind. Daher entſchloſſen ſich
viele derſelben, näch Holland uberzugehen, und Hanunſagliche J JTugenden wodurch dieſe judiſche Familien ſich immer ſir
ehrwurdig gemacht haben, dorthin zu ziehen. Die ſlale
deutſchen Furſten und Grafen;, um ihren laſterhaf— en
ten Neigungen, ihrer Unmaßigkeit, Trinkſucht, ihrem

Stolz, ihrer Jagdleibenſchaft, ihrem Soldatengeiſt,
und ihrer franzoſiſchen Modeſucht eine Guuge zu lei

tthnſten, ut



go wοννſten, erdruckten ihre Unterthanen durch neue Aufla—

gen, durch Werbungen, durch das grauſame Ver
bot, die wilden Thiere zu todten, die ihre Aecker ver
wuſteten, und kurz durch alle nur erſinnliche Placke

Eulſi

reyen. Dieſe Unglucklichen kamen nun bey Tau—
J ſenden, um den Hollandern, zur Anbauung ihrer

I zandereyen in ihren amerikaniſchen Kolonieen, ihre

unr Arme anzubieten. Und dies alles zuſammengenom—

tutlg men, macht die Mittel aus, wodurch ſich die ſieben
att vereinigten Provinzen ſo ſchnell zu dem bluhenden
bin Zuſtande empor gehoben, wovon ich Sie bisher un

terhalten habe.
J

J J Achtzehnter Brief.vnt Verfall der Handblung, der Manufakturen

J

9 J und Fabriken in Holland.
2 haus einzutreten, das ich noch nicht kannte,9 CJer Regen nothigte mich neulich, in ein Kaffee-J

Jmugn und das, aus den darinn gehaltenen Geſprachen zuernn ui urtheilen, ganz ausdrucklich fur die Klagen der Fabri
9 kanten beſtimmt zu ſeyn ſcheint. Sobald ich herein

getreten war, beſchwerte ſich ein Korkſtopſelfabrikant

I
bitterlich ber den von den Ruſſen ihm zugefugten

ir Schaden. Auf meine Frage, worinn dieſer Scha
inn r den beſtande, gab er mir folgende Antwort. Er hat—

un

te einige Jahre mit den Korkſtopſeln ſeiner Fabrik ei
nen großen Handel nach Portugall und Rußland ge—

ul trieben. Jch nahm, ſagte er, mein Korkholz aus
muf J Uiſſabon, und lieferte dafur meinen Korreſpondenten

in
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in Portugall nordiſche Waaren, an welchen ich einen v

betrachtlichen Vortheil. machte. Alle Korkſtopſel meiner

Fabrik gingen nach Rußland, weil man in Norden
ſchlechterdings hollandinche Korkſtopſel verlangt, da die
Hollander ein. ganz beſonderes Geheimniß beſitzen,

J

dieſelben beſſer zu ſchneiden, als ſie irgendwo geſchnit—
Jten werden. Allein ſeit ein paar Jahren haben uns

die Rüſſen einen geſchickten Arbeiter abſpenſtig ge—

macht, der die dazu dienliche Schneidewerkzeuge
mitgenommen hat, und ſeit der Zeit fragen die Ruß
ſen nicht mehr nach hollandiſchen Korkſtopſeln.

Er wollte in ſeinen Klagen weiter fortfahren,
als er von einem Stabholzhandler unterbrochen ward.
Jhr ſeyd ſehr glücklich;! ſagte ihm dieſer, denn eure
Fabritk. iſt doch noch vorhanden. Wenn ihr keine a
Korkſtopſel mehr nach. Rußland abſezt, ſo werden
nichts deſtoweniger die Danen und Schweden, die
eben ſo ſiarke Trinker ſind, als die Ruſſen, euch eure

pfropfen abnehmen;: Allein mein Handel hat plat
tauterdings aufgehort. Jch ſchickte ſonſt eine Menge

Faßtauben nach Frankreich, Spanien, Portugall,
den ſpatiſchen und portugieſiſchen Jnſeln, und nach
andern. Orten mehrr. Allein man hat dieſen Handel
mit ſo vielen Auflagen beſchwert, daß die Fremden
ſich einen andern Weg geſucht haben, und nun das
nothige Boden und Stabholz zu Hamburg, Danzig, J

Gtettin; oder an den Orten ſelbſt einkaufen, wo daſe
fſelbe  wachſt. IJch fur meine Perſon kann nun zwar

von den Einkunften desjenigen leben, was ich bereits
erworben habe; viele Arbeiter aber, Schiffer und ei
ne Menge armer Leute, die von dieſem Gewerbe leb
ten, kommen fur Hunger um. Chedem machten
wir den Holzpreis, jezt ſuit es die Rremden,; die den

RJ Vr. ub. Zolland zweyt. Ch. d ſel
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ſelben feſtſetzen.nUnſere Botticher, unſere Brauer,
unſere Wein und Eßighandler, unſere Seifenſieder,
unſere Tonnenlieferanten fur den Herings- und Wall
fiſchfang, unſere Landleute, die zum Verkauf buttern,
und andere mehr leiden unendlich darunter. Die

oſtindiſche Kompagnie, welche ſehr viel Tonnengefaße
braucht, empfindet dies noch weit harter, als andere.

Auch der Staat verliert dabey, doch iſt dieſer Verluſt
vielleicht noch der ertraglichſte von denen, welche ſeine
Bedurfniſſe und die Fehltritte derer, die am Ruder ſitzen,

demſelben zugezogen haben. n*Ein Tabaksſabrikant nahm hierauf das Wort
und ſagte: Und ich, meine Herrn!? fabricirte ſonſt
Taback und inathte große Verſendungen davon nach
Norden; jezt aber habe ich nichts mehr mit dem Ta
back zu thun, als daß ich ihn rauche. Unſere Ta—

backsfabriken gaben ſonſt. in dieſer. Stadt einzig und
allein mehr als dreytauſend Arbeitern Beſchaftigung
und Brod, die nun aus ganzlichen. Mangel der Nah
rung mit dem Hunger kampfen, weil die Schweden,
Danen und Norweger die: Tabacrksblatter gerade aus
Geldern und der Provinz Utrecht kommen laſſen, und
ſie ſelber ſpinnen. Durch: die Zubereitung hatten wir

ein Einkommen von funfzehn Gulden bis auf vier
und zwanzig erhohet, und  dieſen Vortheil haben unß
die Fremden entzogen. Ueberhaupt hat der Tabacks
handel in Holland ſeit einigen Jahren erſtaunlich ge
litten. Vordem bekamen wir jahrlich funf, ſechs,
bis ſiebentauſend: Rollen Tabaef aus Braſilien, die
Rolle zu dreyhundert und! funfzig bis vierhundert
Pfund und druber.  Jzt: haben  uns die Harnburger
und Bremer Kaufleute dieſen Handelszweig faſt ganzi
lich entriſſen. Eben die. Bewandniß hat es mit den

5. Vari
e



Varinastaback, oder ſogenannten Knoſter. Die
ſpaniſche Geſeliſchaft von Guipuskoa, die denſelben
aus den ſpaniſchen Kolonieen kommen laßt, ſchickte
ſonſt allen ankommenden Taback an das Komtoir
von Caſas und Kompagnie nach Amſterdam, mit
dem Auftrage, denſelben fur ihre Rechnung zu ver—
kaufen. Jezt ſchickt dieſe Geſellſchaft nur einen klei—
nen Vorrath davon hieher, alles ubrige geht nach
Hamburg. Jezt iſt niemand mehr, als Herr Bo—
lingaro und ſein Schwiegerſohn, der gelehrte Herr
Crevenna, die noch mit ihrem Schnupftaback Geld
verdienen. Dies ſind wackere Leute und ihres Glu—
ckes wehrt. Aber wir Rauchtabacksfabrikanten ſind
darum mit unſern Arbeitern nichts deſto minder zu
bedauern. Die einzigen Eigenthumer der weitlaufti—
gen Tabackspflanzungen in Geldern und in den ſandig-—
ten Ebenen der Provinz Utrecht leiden nicht darunter.
Jhre Blatter werden immer begierig geſucht, und ſie
haben ſich nie mit dem Fabrieiren abgegeben:

Ein Prwatmann aus Sardam, der neben die
ſen Tabacksfabrikanten ſaß, klagte ſeinerſeits, daß man
ſejt dreyßig Jahren in ſeinem Dorfe mehr als hundert
Schueldymühlen niedergeriſſen hatte, und daß, an

ſtätt die Hollander und vorzuglich die Einwohner
von Sardam ſonſt geſchnitten Holz ausgefuhrt hatten;

nunniehro mehr ſolch Holz in Holland eingefuhrt wur—
de, als hundert Muhlen in Jahreofriſt zu ſchneiden
im Stande waren.

Ein Bierbrauer zog hierauf heftig auf die Aufe
lagen und auf die Einfuhrung des Thees und Kaffes los.
Nach ſeiner Mehnüng,,und er hatte eken nicht un
recht, haben. die- Auflagen, welche die Staaten auf
dieſes Getrank gelegt haben, ben Preis deſſelben ſo

F in
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ren Druck der in unſerm Lande noch etwas geltende

4 Dergesin die Hohe getrieben, daß die Brauer ſich genothigt

geſehen haben, daſſelbe ſchlechter zu brauen, und das
Volk, dem ein ſo theures und ſo ſchlechtes Getrank
nicht anſteht, trinkt lieber lauter Thee und Kaffee,
woran es ſich um ſo leichter gewohnt, als dieſe beyden
Getranke, durch die Art, wie man dieſelben zu genieſ—
ſen pflegt, ihm einen anhaltendern Zeitvertreib ge—

wahren

Hutfabriken. Vor dieſem, ſagte er, gab man uberall
den hollandiſchen Huten, ſowohl wegen der Zuthat,
als wegen der Güte, den Vorzug. Jezt tragen die
Hollander ſelber faſt lauter franzoſiſche, engliſche und
bruſſeler Hute.

Die Klagen eines Buchhandlers fanden mehr
Eingang bey mir. Er behauptete, daß die hollandi
ſchen Buchfuhrer ehedem mehr als eine Million jahrlich
gewonnen hatten. Jezt giebt es einige, ſagte er, die
ſich durch die von ihren Vorfahren zuſammengeſcharr
ten Reichthumer aufrecht ernalten, andere, die ſich
durcl den Verlag ſolcher Bucher empor helfen, de

Geiſt der Freyheit erlaubt und durch die Hinderniffe,
welche die Blindheit der Katholiken ihren eigenen
Druckereyen in den Weg legt. Viele erwerben
kaum das Brod. Jndeſſen iſt. die Anzahl dieſer lez
tern doch noch großer, als die Anzahl aller, ſowohl

reicher als armer Buchhandler in Spanien, Portu—
gall und Jtalien zuſammengendommen,. zu welchen
man allenfals noch die franzoſiſchen, mit Ausſchluß
von Paris und Lhon, hinzurechnen wnnte. Er ſez
te noch hinzu, daß dieſer Verfaurnes Buchhandels
den Verfall der Papiermuhlen nach ſich gezogen hatte.

Che

Ein Hutmacher klagte ſehr uber den Verfall der



ergoe 85Ehemals hatten die Hollander alle Sorten von Pa
pier nach Spanien, Portugall, England, Braband,
und ſelbſt nach Frankreich abgeſezt, wogegen man
heut zu Tage, ſelbſt in Holland, dem Franzoſiſchen
Papier, wenigſtens dem Drukpapier, den Vorzug
gabe.

Bey meiner Nachhauſekunft wollte ich ſehen,
was die heutigen hollandiſchen Schriftſteller uber der—
gleichen. Punkte ſagten, und ich fand diefelben mit
der Meynung der Kaffeehausgeſellſchaft einftimmig.

Ueberdies zahlen dieſe Schriftſteller noch eine ganze
Menge anderer Fabriken her, welche ehemals in Hol
land bluhten, und heut zu Tage in ganzlichen oder
doch wenigſtens in großen Verfall gerathen ſind.
Unter die Zahl dieſer Jezten gehoren die Tuchmanu—
fakturen, die Fabrik des unachten Porzellank zu Delft
und der Schifbau fur die Auslander.

Ueberhaupt haben alle Handelszweige und alle
Arten von Manufakturen, beſonders in den lezten

vierzig Jahren, in Holland ungemein gelitten. So
heißt es in einer Staatsſchrift des Prinzen von Ora

nien vom Jahre 171 uber die Mittel, der Hand
Jung wieder empor zu helfen: „Wer Annſterdam
vor funf und zwanzig Jahren gekannt hat, erſtaunt
Aber den Verfall des Handels in dieſer Stadt, und
die daſelbſt befindliche gerlnge Anzahl von Seeleuten,

jſt ein deutlicher Beweis dieſes Verfalls.“
„Unſere Kaufleute klagen, daß ſie vormals die

nordiſchen Volker mit allen Erzeugniſſen von Frank
reich, Spanien, Portugall und Jtalien verſorgten,
gind dieſen ſamtlichen. Nationen dagegen die nordiichen
Pradulte zufuhrten, ijt hingegen alle dieſe Voltere

Brz
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86 Drſchaften ſelbſt dieſe Fahrt machen und unſere Kuſten

voruberſegeln.,
„Noch vor wenig Jahren war die Stadt Am

ſterdam die Niederlage des Jndigs und uberhaupt al-
ler Farbenmaterialien, und jezt ſieht man kaum noch
einige Spuren dieſes Handels. Deutſchland fangt
ſeit einigen Jahren an, ſeine Waaren uber Altona
und beſonders uber Hambürg unmittelbar aus Frank
reich, Spanien, Portugall und. Jtalien kommen zu
laſſen. J

„Wenn man die Menge vok Zucker, Kaffee und
Jndig, welche vom iten Jutulis i 750 bis zum lez
ten May 1551 nach einem daruber gefuhrten Re
giſter, aus Bourdeaux ausgefuhrt worden, mit einer
Uſte eben dieſer Waaren zuſammenhalt, welche von
Nantes nach Amſterdam, Rotterdam und Hamburg
ausgegangen ſind, ſo ſieht man, daß drey Viertheile
davon nach Hamburg, und nur ein Viertheil nach
Holland gekommen, anſtatt daß ſonſt dieſe Verſendung
in umgekehrtem Verhaltniße Statt fand.

„Holland ſchikt nicht meyr; wie ehemats, Hauf,
Flachs, und andere nordiſche Trzeugniſſe, nach Por—
tugall und Frankreich. Dagegen ſieht man aus den

Sundliſten, daß die nordiſchen Nationen ſelbſt anitzo
alle dieſe Erzeugniſſe nach den ſudlichen Landern ver
fahren.,

„Es giebt keine hollandiſche Komptoirs mehr in

Spanien Die Hollander haben faſt gar keine
Schifsantheile mehr daſelbſt. Jhr Handel nach der
Levante iſt erſtaunlich gefallen.„ nul

„Jn Hamburg, in Bremen, und ſeit kurzem
auch in Brabant und Flandern, ſind unbeſchreiblich

viel



Seggpe 87viel Zitz· und Kattundruckereyen, Zuckerſiderehen und
andere Fabriken angelegt worden.“

Dieſe Schrift nennt bey weitem noch nicht alle
Handelszweige umd alle: die Arten von Manufaktu-
ren, welche ſeit kurzem-in Holland in Verſall gerathen
ſind, oder doch gelitten haben. Die Wollen-Sei
den-Gold und Silbermanufakturen undeinẽ Menge!
anderer ſind unter /der Laſt der Auflagen erbrukt wor

den, und haben dencFabriken zu Verviers, Aachen;
Umburg, Lüttich und Julich das Daſeyn! gegeben.
Die franzoſiſchen Manufakturen haben dadurch meht
als zehn Procent gewonnen.

Die Heringsfiſcherey, dieſer erſte. und vornehm

ſte Handlungszweig der, Republik, iſt, theils durch
die Mitwerbung  der Schweden, Norweger, Eng—
lander und Franzoſen, V. theils durch die geſtiegenenz
Preiſe: des Arbeitslohns, des Holzes, der Netze, und!
der ubrigen zur Behandlung dieſes Jiſches nothigen
Zuthaten, woran die. Theurung der Lebensmittel
und die ungeheuern Abgaben in dieſem Lande Schulb
ſind, iſt beynah auf dienhalfte gefallen. Es nehmen
keine Kaufleute mehr, weder an dieſer Fiſcherey, noch
an den Wallfiſchfang, Antheil, diejenigen ausgenoni
men, welche die Schiffe,die Ausruſtung, die Ge—
rathſchaften und den Mundvorrathliefern. Dieſe Kauf
leute erhalten den Fang zur Bezahlung, das iſt al,
les, was ſie dabey gewinnen; und daß ſich noch Leus.

F 4 te
 Hier hatte wohl die vor nicht gar langer Zeit! ein:

gerichtete preußiſche Heringsfiſcherey angefuhrt wer
den ſollen, die ſo guten Fortgang hat, daß ein gro
ßer Theil der preußiſchen Staaten ſich ſchon ohne
hollandiſche Heringe behilft. Ueberſ,
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te finden, die mit  ſo geringem Vortheil vorlieb neh
men, ruhrt von dem Ueberfluß des baaren Geldes in
die ſem Lande, und von dem Mangel der Gelegen—
heiten her, das Geld vortheilhafter unter zu bringen.

Der Pabſt wird eheſtens dieſer ganzen Fiſche
rey ein Ende inachen; denn ohne die Faſten der Ka
tholiken. kann ſich dieſelbe gar nicht erhalten, und der
Pabſt wird. ſich mit der Zeit genothigt ſehen, dieſe Fa
ſten abzuſchaffen, weil man ſchon. in vielen Landern

anfangt, unſerer lacherlichen Art zu faſten, zu ſpotten.
Jch habe mich eine ganze Faſtenzeit uber in Paris
aufgehalten, und das zu einer: Jeit, da der Erzbiſchof
ſich alle erſinnliche Mirhe gab, Den Schaafen ſeiner
Heerde Geſchmack an Faſtenſpriſen beyzubringen;
allein ich habe felbſt. am Charfrehtage nicht einen ein
zigen Garkoch ausfindig machen konnen, der mich
mit einer Mahlzeit von Faſtenſpeiſen bewirthen konnte.
Dieſe Nichtachtung der Faſten nimmt nach und nach
bey allen Nationen, uberhand. Die deutſchen Bi—
ſchoft ſind im Beſitz des Rechts, von der Verbindlich
keit zu faſten loszuſprechen, ohne den Pabſt zu fra
gen,und ſie, bedienen ſich dieſes Rechts fleißig. Bald
werden ſie. esz fur beſtandig khuni; und der deutſche
Boden, der gerade zu der Faſtenjzeit die Kuchenge
wachſe nicht hergiebt, die um dieſe Zeit haufig in den
heißen. Landern zu haben ſind, wo man dieſen hirn
loſen Weg, ſich bey dem Himmel einzuſchmeicheln,
erfunden hat, wird endlich den Biſchofen vollends
begreiflich machen, daß es dem Schopfer ganz gleich
gultig iſt, ob man ſich mit Hüunerfleiſch oder Stok—
fiſch ſatiigt. Einer der vornehmſten Staatsmanner
dieſer Republik ſagte mir eines Tages, daß das hollan

diſche Geld und die Fiſcherey zu Comacchio den Ro
miſchen



Dereh 89miſchen Hof auf immer abhalten werden, die Faſten
abzuſchaffen. Allein die kleinen Aale von Comacchio
ſind ſchon nicht mehr ſo beliebt, als vor dieſem. Ver—
nunftige Leute fangen ſchon an, eine ſo unverdauli—
che Speiſe, als dieſe Anguillotti ſind, zu verabſcheu
en, und es ekelt ihnen vor Fiſchen, die die kratzig-
ſten Kerls auf Erden mit ihren unſaubern Handen
einmachen. Was das hollandiſche Geld betrift, ſo
hoffe ich immer, daß man es dereinſt beſſer anwen
den wird, als zur Beſtechung des pabſtlichen Kon
ſiſtoriums, welches ohnehin für unbeſtechlich ausgege
ben wird.

Seit einiger Zejt iſt der hollandiſche Handel
mit den nordlichen Lndern faſt zur Halfte gefallen.
Die Hollander theilen dieſen Handel mit den. Schwe
den, Danen und haupfſachlich mit den Hambur
gern, hey welchen die Auflagen auf alles, was den
Seehandel emporheben kann, (les leviers de la ma-
rine,) eben ſo geringe, als in Holland ubermaßig
groß ſind. Die Englander haben durch die betracht
lichen Vorſchuſſe, die ſie den Ruſſiſchen Gutsbeſi
zern geben, welche ihnen ihre Erzeugniſſe verkaufen,

den Hollandern  den hochſt wichtigen Ruſſiſchen Handel
faſt ganzlich aeggenommen. Dieſe Abnahme des
nordiſchen Handels hat verhaltnißmaßig auch den Han
del der Hollander mit den ſudlichen Landern und der
Levante zu Grunde gerichtet; denn ſie nehmen ganz
naturlich aus dieſen Landern nun ſo viel Waaren we
niger, als ſie weniger nach Norden abſetzen.

Nach dem Verhaltniß der Frachtavnahme ha
ben. ſich auch die hieſigen Kommiſſions vermindert.
Die Verkaufer geben ſich jezt die Muhe, ihre Waaren
den Kaufern unmittelbar und ohne Dazwiſchenkunft

F eieines
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eines hollandiſchen Agenten zü liefern. Sind tdie
Fremden ja genothigt, bey gewiſſen Gelegenheiten
ſich Mittelsperſonen zu bedienen, ſo ziehn ſie, wenn
ſonſt alles gleich iſt, immer Hamburg vor, wo die
Waaren nur ein Procent Ein- und Ausgangszjoll be—
zahlen, wogegen in Holland funfe gegeben werden

muſſen.. itDie Republik hat auch noch daz mit anſehn muſſen,
ſagt der Verfaſſer der Polikiſchen und. Philoſophiſchen
Geſchichte im aten Theil, daß der Aſſekurazions—
handel, den ſie ſonſt, ſo zu ſagen, ausſchließutigs-
weiſe trieb, ihr aus den Handen gegangen iſt.“ Jun
ihren Hafen ließen ſonſt: alle europaiſche? Händels
platze ihre Ladungen verſichern, und der Vertheil da
von war ſo groß, daß die Aſſekurirenden; durch
ſchlaue Berechnung der Gefahr, die ſie bald. theilten,
bald vergroßerten, faſt immer reich dabey wurden.
Nach dem Maaße, wie ſich der Geiſt des Nachden
kens ſowohl in philoſophiſchen als dkonomiſchen Din
gen weiter ausgebreitet, hat man uberall das Vor
theilhafte ſolcher Spekulationen eingeſehen. Der
Gebrauch davon iſt bekannter und allgemein! gewors
den, und was die anbern Nationen de!ah grwonnen
haben, das hat naturlicher Weiſe Holluno verlohreni

Alles dieſes beweiſt, daß der hollandiſche Han
del ſehr tief von dem Giyfel des Flores herabgeſun—
ken iſt, auf welchen er ſich nachder Staatsverände
rung emporgeſchwungen hatte, beſonders wahrend  des
Kriegs, den Holland, zur Beſchüttzung ſeiner Frey
heit mit Spanien fuhrte. Allein die La je. dieſess
Landes, die Gewohnheit der Einwohner, ihrGeiſth
ihre Sitten, ihre Einrichtungen und hauptſachlich ihr
Geld, werden ihren Handel ſile ganz  zu Grunde ge

hen



Wααο 91hen laſſen. Vielleicht wird derſelbe niemals tiefer fal-
len, als jezt. Es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß er
durch die zu ſeiner Aufnahme angewandten Bemu—
hungen, durch die beſtandigen Kriege der Englander
und Franzoſen, und durch die Laſter, welche den
Geiſt, die Thatigkeit und den Muth dieſer beyden
Nationen von Tage zu Tage mehr verderben, ſich noch
in die Hohe ſchwingen wird. Jmmer werden die Hol
lander in einem Lande Waaren aufkaufen, die ſie in
einem 'andern wieder abſetzen oder vertauſchen. Jm
mer werden. ſie den Wechſelhandel treiben; immer
Waaren von Auslandern in Kommiſſion nehmen, de—
nen ſie die Halfte, oder zwey Drittheile des Werths
darauf vorſthießen und die Gelegenheit abwarten wer
den, dieſe Waaren mitiWorthell loszuſchlugen.it: Jm
mer merden ſie den Fremden ihre Schiffe zur Fort—
bringung der Waaren von einem Ort zum andern
vermiethen. Jmmer werden ſie in der Fiſcherey, im
Gewurzhandel, und in mancherley Fabriken geheime
den Auslandern unbekaännte Kunſtgriffe behalten;
immer die Erzeugniſſe ihrer amerikaniſchen Kolonieen,
und wohl gar ihren abſcheulichen Kaffee von Suri
nam, zu Gelde machen.

Es iſt nur ein Fall moglich, in welchem ſie alle
dieſe Vortheile verlieren konnen; wenn ſie nemlich

Unterthanen eines Furſten wurden. Alsdann wurden
ſie, was ſie niemals waren, Bettler. Dies
waren ſie zwar nicht unter den Grafen, denn ſie hat
ten damals noch Privilegien; allein die heutigen Fur
ſten gehen mit den Privilegien ihrer Unterthanen uni,
wie die Wolfe mit den Thuren zum Schafſtall, ſie
reißen ſie nieder, wenn ſie konnen; und dies konnen
unſre heutige Furſten immer, weil ſie, mit ſechs Kreu—

zern

J——



92 22—zern taglich fur den Mann, ganze Heere elender Krea
turen fultern, die mit Hunger und Kummer und allen
erdenklichen Muhſeeligkeiten des Lebens kampfen, und
weiter nichts zu erwarten haben, als Stockprugel und

den Befehl, den Tod zu geben, oder zu empfan
gen.

Neunzehnter Brief.
Aluflagen: Admiralitaten. Unbequemilichkei
tteu fur Holland, wenir alle Staglüſchülden
Hbezahlt werden ſollten. VUeberfluß an baa—

rem Gelde. Unbequemlichkeiten davon.

J Jer Krieg der Hollander gegen Spanien, der
 achtzig Jahre dauerte; der Krieg gegen Krom

well,
Jch hatte hier ein hubſches Feld, mein Streitroß

gegen meinen Schniftſteller zu tummeln: allein ich
hahe. das Zutrauem zu ennen Leſern, daß ſie obne
meine Zurechtweiſung ei ofinden werden, daß dieſe
ganze Deklamation nichts mehr und nichts weniger

Hiſt, als das Bedurfnißß, das mein Schriftſteller in
dem Augenblick, da er dieſes niederſchrieb, empfand,

ſeiner ublen Laune gegen die Behertſcher des Erd
bodens, und dem Mißvergnugen, das ibm etwan

itẽgend Line Militairperſon verurſacht hatte, Luft zu
machen. DOb ubrigens Holland, wie mein. Verfaſ
ſer behauptet; unter der Beherrſchung ſouverainer
Furſten nothwendig unglucklich ſeyn muſſe, iſt ſo

ausgemacht noch nicht. Vielleicht giebt das nach
ſte Jahrzehend mehr Auflchlüſſe in bieſer jSache.
Ueberſ.



verp 93well, der zwar nur zwey Jahre wahrte, dem Staat
aber mehr koſtete, als der ſpaniſche, und durch einen
Frieden beſchloſſen ward, der den Hollandern eben ſo
viel Nachtheil, als der Friede mit Spanien Vortheil
und Ruhm, zu wege brachte; der Krieg gegen Karl
den I1. Konig von England; die verſchiedenen Krie—
ge endlich mit Frankreich, mit den nordiſchen Mach
ten, mit Portugall, mit dem Biſchof von Munſter,
und wieder mit Spanien, haben den Staat genothigt,
das Volk mit unmaßigen Auflagen zu beſchweren,
um die Koſten beſtreiten und die Zinſen von den unge—
heuern Summen beſtreiten zu konnen, die derſelbe auf
nehmen mußte. Dieſe Auflagen haben alle Lebens
bedurfniſſe und die zu den Fabriken erforderlichen er
ſten Zuthaten auf einen übermaßig hohen Preis ge
trieben. Von dieſer Zeit an ſtieg der Preis aller
Sachen verhaltnißweiſe in die Hohe. Der Arbeits
lohn, die Manufakturen, die Fracht, die Niederlags—
koſten, die ein- und ausgehende Waaren alles
ward theuer. Dieſe Unbequemlichkeit nothigte die
Auslander, ihre Geſchafte in ſolchen Landern zu be

ſorgen, wo ſie beym Einkauf mehr gewannen, und
beym Verkauf weniger einbußten. Die Admiralita
ten thaten die nemliche Wurkung; doch Sie wiſſen
noch nicht, was ich durch Abmiralitaten verſtehe.

Die Admiralitaten ſind Verſammlungen von
Staatsmannern, die den Auftrag haben, den Han
del zu beſchutzen. Vor Alters beſorgten die Stadte
von Holland ihre eigene Sicherheit und die Sichere
heit ihres Handels und ihrer Schiffahrt ſelber. Ver
ſchiedene Handelsſtadte, oft auch einzelne Privatper

ſonen, thaten ſich zuſammen, um Schiffe auszuruſten,
die im Stande waren, ihre Kauffahrer gegen die See

rauber,



94 —S—rauber, gegen feindliche Machte, auch wohl zuweilen ge

gen die Angriffe ihrer eingebornen Nebenbuhler zu ver
theidigen. Dieſer Gebrauch zog in den verſchiedenen

Provinzen der vereinigten Niederlande viele Unord—
nungen und Ausſchweifungen nach ſich. Dies bewog
den Kayſer Maximilian den J. in dieſen Provinzen
Admiralitaten anzulegen. Die einzige Provinz Hol-
land wollte nicht darin willigen. Nach der Staats
veranderung aber wurden die Generalſtaaten im Jahr
1585. einig, ein Oberadmiralitatskollegium zu errich
ten, welches aus dem Prinzen von Oranien, als Ge—
neraladmiral und aus ſechs Rathen beſtehen ſollte.
Faſt zu gleicher Zeit errichtete man Unteradmiralita-
ten zu Rotterdam, Amſterdam, Hoorn, Middelburg
und in Friesland. Acht Jahre nachher ward das
Oberkollegium abgeſchaft und fur die beybehaltene
funf Kollegia eine andre Einrichtung gemacht. Man
ließ ſie in den Stabten bleiben, wo ſie urſprunglich
errichtet waren, außer daß man feſtſezte, daß das
Kollegium von Nordholland ſich wechſelsweiſe zu
Hoorn und Enkhuyzen verſammeln ſollte.

Die Nothwendigkeit, alle Krafte des Staats
zuſammen zu faſſen, ſagt der Verfqſſer des Reich
thums von Holland, um der Macht der Krone Spa
nien zu widerſtehen, und alles aus dem Wege zu ſchaf—
fen, was den einmuthigen Beſtrebungen der Regie
rung hinderlich ſeyn konnte, hat die Hollander zu der
Annehmung eines Plans gezwungen, der der Repub

lik die ausſchließliche Sorge uberlaßt, den Handel zu
vertheidigen und die dazu nothige Ausruſtungen zu ver
anſtalten. Aus dieſen Bewequngsgrunden mußte
die Republik eine Seemacht anſchaffen, die im Stan
de ware, dem Handel eine wurkſame Beſchützung ge—

gen



W 95gen die Angriffe und Gewaltthatigkeiten zu: gewah
ren, womit derſelbe etwa bedroht werden konnte..

Wenn aber die Lage der Republik zu den Zeiten der
Staatsveranderung dieſe Einrichtung nothwendig
machte; und wenn gleich dieſelbe noch heut zu Tage

von großen Nutzen ſeyn kann: ſo muß man doch
geſtehn, daß dieſelbe bloß fur damalige Zeiten be
rechnet und eingefuhrt ward, und daß ſie jezt aller—
dings einer Verbeſſerung bedarf.„

„Die Einrichtung einer von der Republik ab
hangenden Seemacht erfordert große Summen.

Zu den Zeiten des ſpaniſchen Kriegs fand man die
Summien großtentheils in den Priſen, die man dem
Feinde wegnahm, und die Verordnung vom Jahre
1597 ſezt veſte, daß von dem Verkauf der Waaren,

J E.

welche!die von dem Staat ausgeruſtete Kriegsſchiffe
wegnehmen wurden, funf Sechstheile, und von den
Waaren, welche die von Privatperſonen ausgeruſtete

J

Fahrzeuge wegnehmen wurden, mit Bewilligung der
Admiralitat, der funfte Pfennig, zum Beſten der
Republik, eingehoben werden ſollten. Ueberdies ver
ſtattet dieſelbe Verordnung den Admiralitaten, die Ein
und. Ausgangsrechte davon zu erheben.“

Anfanglich waren dieſe  Abgaben nur maßig.
Jn der Folge. aber. vermehrte man nach und nach die

alten und erfand neue. Man erdruckte die Han
delsleute unter der Laſt, hiannigfaltiger Abgaben.
„Die Abgaben. und Laſten, womit man die Hand

J

lung beſchwert hat, „ſagt der Prinz von Oranien in 3 Jſeiner. den Generalſtaaten. ibergebenen Schrift uber
die Mittel, dem. Handel wieder auf zu helfen, „und ut
welchetz angn verſchiehene Ramen gegeben hat, als ir
zumm Beuſſpiel, cent, Läſtgeld, Vehlgeld, Wage.

e geld TD
inn

in



96 i ν,geld u. ſerw. ſind eine der Haupturſachen, welche bie
Handlung der Republik den Auslandern in die Han
de geſpielt haben.“

Die Admiralitatscollegien geſtehen ohne Schwu
rigkeit, daß dieſe Auflagen dem Handel Schaden
thun; ſie behaupten aber, daß ſie ein nothwendig Ue
bel ſind. „Jnzwiſchen ſchreiben einſichtsvolle
Staatskundige dieſe von den Admiralitatscollegien
angeklagte Nothwendigkeit. den Fehlern der Staats
verwaltung, dem Mangel des Eifers fur das allge
meine Beſte, der Thatigkeit und der Talente bey ver
ſchiedenen Mitgliedern dieſer Kollegien, dem Geiſte
der Eiferſucht, oder ehrgeizigen Abſichten und andern
raſtern der übrigen Mitglieder zu. Man wirft den—
ſelben vor, daß ſie die Auflagen oft doppelt und drey
fach vergroßert haben, um Kriegsſchiffe zur Beglei—
tung der Kauffahrer ausruſten zu konnen, daß ſie ſo
gar die Kaufleute gezwungen haben, ſolche Schiffe fur
ihr eigen Geld anzuſchaffen, und daß man nach allem
dieſem, oft die Kriegsſchiffe auf der Rhede zuruck—
behalten hat, und die: Kauffahtteyſchiffe, ohne alle
Konvod, haben abſegeln inuſſen. Unterdeſſen fahrt
man immer fort, die ausgeſchriebenen Abgaben zu
erheben. Beſchweren ſich die Kaufleute daruber, ſo
fragt man die Admiralitaten daruber, die niemals un-
terlaßen, die Nothwendigkeit vorzuſchutzen. Befragte
man aber, wie billig, und der Vernunft gemaß, die
handelnden Stadte und die Kaunfleute: fo wurden ſich
die Admiralitatskollegien bald genothigt ſehen, andere
Auellen aufzufuchen, die ihnen auch nicht entſteheri
konnten, wenn, ſie, anſtatt immer zu den alten Mit
teln zu greifen, ihren Verſtand etwas anſtrengten,
neue zu erfinden. Se
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So unmaßig indeſſen die Auflagen in dieſem Lan

de ſind, ſo werden ſie doch nur gewiſſen Klaſſen von

Leuten fuhlbar. Dies trift hauptſachlich die Kaufleute,
welche mittelbar, oder unmittelbar mit Auslandern
handeln; Fabrikanten, welche Waaren zum auswar—
tigen Debit verfertigen; Handwerker verſchiedner
Art, als Farber, Faßbinder und alle Perſonen, die
für dieſe Handwerker arbeiten; kurz! es haben ſich
hauptſachlich fleißige und betriebſame Unterthanen,
die mit Auslandern Verkehr haben, daruber zu be—
ſchweren. Und ſie klagen nicht etwan uber die Sum
men, die ſie zu Beſtreitung dieſer Auflagen hingeben
muſſen, ſondern uber die Summen, an deren Er
werb ſie durch dieſe Auflagen verhindert werden.
Die Auflage verhindert die Geſchafte ganzlich, oder
vermindert ſie doch, und dieſe Leute konnen ohne Ge
ſchafte nicht leben. Die Kapitaliſten, die Kleinhand—

ler, die Kaufleute, die blos einheimiſchen Handel
treiben, die Fabrikanten und Kunſtler, die nur fur
die Landesbewohner arbeiten, diejenigen, welche Fa—
briken und Kunſte treiben, wovon das Geheimniß

auswarts nicht bekannt iſt, oder zu welchen mehr
Verlag gehort, als die Fabrikanten in andern Ge—
genden Europens auforingen konnen alle dieſe
Leute bekummern ſich ſo wenig um dieſe unmaßige
Auflagen, daß ſie dieſelben, ſo zu ſagen, nicht ein
mal fuhlen. Darum hort man auch hier ſo ſelten
uber die Abgaben klagen, als es an andern Orten ſel

ten iſt, jemanden zu finden, der uber die Abgaben
nicht klagt. An  dieſem Stillſchweigen iſt die in Hol

land allgemein herrſchende Wohlhabenheit und vor
zuglich der große Ueberfluß an baarem Gelde Schuld.

Br. üb. Zolland zweyt. Th. G Jch
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Jch glaube, daß dieſer unbandige Gelduberfluß

j die Waaren und alle Lebensbedurfniſſe mehr vertheu
ert, als es die Auflagen thun, und daß es ſchwerer

un 9 iſt, dieſem Uebel, als den Auflagen, abzuhelfen.
a Denn wenn die Auflagen und Laſten aufhoren ſollten,

ſo wurde das Geld ohne Unterlaß zu den Quellen zu

J

J rukkehren und ſich von allen Seiten anhaufen; alles
wurde ohne Unterſchied noch viel theurer werden, und
eben daher kein Handel mehr mit Auslandern ſtatt

J finden, die nicht ſo reich waren, als die Hollander,
und die jede Waare uberaus theuer finden wurden,

4
ĩ wenn auch der Hollander glaubte, daß er ſie noch ſo

aurin nil wohlfeil gabe.aun n Nichts iſt den vereinigten Provinzen leichter, als
“nf J
J die Laſt der Auflagen zu vermindern. Sie durfen

n J nur fortfahren, wie ſie jezt thun, und wie es beſon—

J

ders die Provinz Holland macht; die Staatsſchulden
I zu bezahlen. Sie durfen nur auf Mittel denken,Al großere Summen auf einmal abzutragen, als ſie bis
J

J

her abgetragen haben. Sie durfen nur AmortiſſeMn 9 J mentskaſſen errichten, und dieſelben von ehrlichen und
Jo—' l einſichtsvollen Leuten verwalten laſſen: ſo werden
minn u: durch dieſe Mittel die Staatsſchulden ſich ſchleu—

nig verringern.vuh 9 Allein eben die Mittel, die dem Staat eine Er—
intn n leichterung verſchaffen, wurden die Unterthanen zu
itn 3. Grunde, richten. Die ausgezahlten Glaubiger wur
un d den ihr /Geld nicht unterzubringen wiſſen. Sie wur—
nunn den in ihrem eigenem Fett erſticken. Der Ueberfluß

unſ, r
wurde im ganzen Lande herrſchen, aber dieſer Ueber—
fluß wurde den Preis aller Sachen erſtaunlich in die

u,
Hohe treiben. Will der Staat nach Abtragung der
Schulden auch noch die Auflagen vermindern, ſo iſt

5ſn
J
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dies eine neue Quelle, die den Gelduberfluß erzeugt
und folglich ein neues Ungluck von eben der Art;
dann ſteigt der Preis der Dinge noch hoher. Hol—
land iſt nicht wie andre Lander. Es treibt ſeinen Handel
nicht mit eignen Erzeugniſſen. Es hat faſt gar kei—
nen Acherbau', faſt gar keine rohe der Verarbeitung
fahige Materiallen. Es laßt alles von Auslandern
kommen, um es wieder an Auslander abzuſetzen.
Allein der Auslander. wird nicht mehr ſeine Bedurf—
niſſe in Holland ſuchen, ſo bald er gewiß weiß, daß er
ſie anderswo wohlfeiler haben kann. Seine eigene
Waaren wird er auch nicht mehr dahin ſchicken, ſo—
bald er weiß, daß ſie niemand daſelbſt ſucht. Die
Staatswirthſchaftlichen Grundſatze, wounach ſich ſol
che Nationen richten muſſen, die mit den Erzeugniſ
ſen ihres eigenen. Landes handeln, paſſen nicht immer
fur Holland. Dieſes erfordert andere.
1 Jch ſehe es Jhnen an, daß Sie mich bey
dieſer Stelle fragen mochten, ob ich den Verminde—

rungen der. Auflagen, zuwider bin. Nein! Gar
nicht. Es giebt zu viel Menſchen, die darunter lei—
Den, und wenn ſie doch einmahl leiden muſſen, ſo iſt

es freylich beſſer, vom Ueberfluß, als vom Mangel
des Geldes zu leiden. Der Staat darf nur den
Privatmann ſorgen laſſen, wie derſelbe ſich ſeinen Ue
berfluß vom Halſe:ſchaffen will. Dies iſt ſehr viel
leichter, als ſich das fehlende zu verſchaffen, zumahl
wenn der Staat ſelbſt dieſem leztern Geſchafte Hin
derniſſe in den Weg: legt. Aber in einem Lande, wo
Aeberfluß an baarem Gelde iſt, muß die Regieruug
auf: Mittel denken, den aus ſolchem Ueberfluß ent
ſpringenden Unbequenmichkeiten abzuhelfen. Und
rauch von dieſer Seite paſſen die fur Holland ſchickli—
chen. Staatswirthſchaftlichen Grundſatze nicht fur andre
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Lander, wo allo: Umſtande des Himmelsſtriches, des
Bodens, der Volksſitten, und der politiſchen Ver—
faſſung, die. ubermaßige Anhaufung. des baaren Gel
des verhindern; wo die landesvaterliche Vorſorge der
Furſten die Unterthanen in der Durftigkeit erhalt,
und hochſtens zugiebt, daß ſich das Geld in den Ka
ſten ihrer Lieblinge, ihrer Staatswirthſchafter und der
Werkzeuge ihrer Ueppigkeiten anhaufe.

Die hollandiſche Staatskunſtler geben zu, daß

in den handelnden Stadten, beſonders in Aniſterdam,
Rotterdam ·und Middelburg zu viel Geld vorhanden
ſey: allein ſie behaupten, daß es dagegen andre Stad
te gebe, wo der groößte Theil des Volks genothigt iſt,
von den Allmoſen des Kirchſpiels und von der
Mildthatigkeit der Reichen zu leben. Daraus folgern
ſie, daß es unumganglich nothwendig ſey, die Auf—
lagen zn vermindern und die Fabriken und Manufak
euren aller Art nach dieſen zulezt erwehnten Stadten zu
verlegen, damit die Kaufleute der. handelsſtadte den
Fremden die Fabrikwaaren um einen Preis verlaf—
ſen konnen, der dieſelben geneigt macht, ſich danrit
zu verſorgen.. Sa, ſagen ſie, machen es die Eng
nander. Die mehreſten Manufakturen derſelben ſind
auf dem platten Lande und in den Provinzialſtadten,
wo die Bedurfniſſe wohlfeiler ſind, als zu London.
Dieſer Schluß iſt an ſich ganz richtig. Durch die
ſes Mittel konnen die Manufakturen noch eine Weile

bluhen; ſo lange nemlich, bis das Geld ſich in die
ſen Fabrikſtadten ſtopft, wie in den Handelsſtadten.
Man muß aber:hierben auch moch bedenken, daß die
Manufakturen nicht der einzige,nicht einmnahl der
vornehmſte, Handelszweig der Hollander ſind. Die
Hauptzweige ihres Handels ſind der Fiſchfang, der

Fracht



Wie 101Frachthandel, die Konimiſſions, der Aufkauf: der
Waaren in dem ·einen und der Abſatz derſelben in dem
andern Lande. Dieſe Handelszweige ſind es, denen
der Gelduberfluß ſchadlich wird, und es giebt kein
Mittehb,r dieſe Handelszweige von einem Ort, der Uen
berflüuß an baatem Gelde hat, weg und nach Oerter

hinzulenken, die daran Mangel haben. Der Handel
mit Spezereyen, zum Beyſpiel, und der Kornhandel,
welche die beyden Hauptzweige des Kommiſſionshanx
dels ausmachen, laſſen ſich nicht an gewiſſe Oerter
binden, und aus andermn vertreiben.

Zuwandtg ſtet Briet.
Verſchiedene dlüflagen. Art, dieſelben zu!er

heben. Sammtliche Einkunfte dar Repub
lik. Widerſpruche der hollandiſchen Schrift—
ſteller; wegen: der Mittel, dem! Handel in
Holland wieder aufzuhelfen. Preis, den
 die Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Haer
lein deshalß ausgeſezt hat.

6 2⁊Man meinem vorigen Bliefe habe ich Jhnen von!dru
V ungeheuren Auflägen in dieſeni Lande ſo viel vor
geſagt, daß Sie naturlichetweiſe neugierig ſeyn muſſem
zu erfahren, worinn diefelhen beſtehen, worauf ſie gr
legt ſind, und wie man ſie einhebt:  Meine Nachrich?

ten !hierüber ſinb nicht ſo vollſtandig, daß ich Jhnen
dieſe Fragen von jeder der ſieben veräinitzten Provins
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zen beantworten konnte, weil jede Provinz die Fret
heit hat, ihre Auflagen nach Willkuhr auszuſchreiben1J und. nach ihrem Gefallen einheben zu laſſen. Jch
kann ihnen aber ſagen, wie es damit in der Provinz

9 Holland gehalten wird, welche ganz:allein mehr: als
l

die Halfte zu den Staatsbedurfniſſenbeytragt. Denn

wenn, zum Benyſpiel, alle Provinzen zuſammenge
nommen hundertn Gulden aufbringen ſollen, ſo muß

3J

Qiu die Provinz Holland zu ihrem Antheil acht und funfæit, zig dazu beytragen.:.
J bezahlen Ein und Ausgangszoll und uberdies ein ge
M J Die mehrſten ein:und nusgehenden Waarun

9 wiſſes Wartgegetd wetcher aſtgetd genunntt otev.:

kat Gebrauch ſeht hauifig iſt. Jn der Provinz Holland
Me

Dinge, die im Lande verbraucht werden, geben Acciſe
und dieſe liegt am ſtarkſten auf. den Dingen, deren

verdoppeltoh Aft b bhe  SB411 Jtee unage eyna even reis des. radsund deg Biers Eben dieſe Beihlindniß har es mit
Wein, Oel, Brüuinmtewein unq. ir Bediente, PferJ de; Kutſchen;. Reiſewagen; übrrhatwe alle Fuhrwerke,

ſogar die luſtſchiſffe ſiad mit Abgaben. belegt.n Pbſt
und Hornupieh miiſſeuſglejchfaltz Auflagert )caoben.9 Die Frepheit, weiche jeder Samilie zuſteht, Thee uind

I
Kaffee zu triniken, iſt guf renr oder weuniger anarſchla

ſ
gen, je nachdem die Anhahl der Perſonen ln derſel
ben ſtark iſt. Die jahrliche Auflage, die unter dem
Nahmen der Verponding von Hauſern und.Landerehen,
nach. der Tare. derſelben, erhoben  wird, macht eae

J

meiniglich zweh und ein halb, ja wohl. drey, Procent
ous. Der Verkauf der Schiffe und der liegenden

J Grunde ſowohl, als die Hyyotheken, ſind einer Abf
gäbe theils hom vierzigſten, zoeils vom fünf und vler
zigſten Pfannig znterworfen. Vermachtniſſe, Kol—
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lateral und Jnteſtaterbſchaften muſſen eine Taxe von
funf bis dreyßig Procent erlegen, je nachdem der
Grad der Verwandſchaft nahe oder weitlauftig iſt.
Die Taxe des Stempelpapiers geht von ſieben und
einem halben Kreuzer bis auf dreyhundert Gulden,
nach Beſchaffenheit der Schrift, wozu daſſelbe, der
Vorſthrift gemaß, genommen wird. Die Aktien der
Jndiſchen Kompagnie, die Obligationen der General—
ſtaaten, der Provinzen, der Admiralitaten und der
Stadte ſind ebenfalls einer Abgabe unterworfen. Al—
lein die Hollander ziehn jahrlich ungeheure Summen
aus den offentlichen Geldern auswartiger Nationen
und dieſe Aktien ſind von allen Auflagen ganzlich be—

freyt.
Vordem waren dieſe Auflagen verpachtet; jezt

aber ſind die Pachtungen abgeſchaft, und die Abga-
ben werden fur Rechnung des Staats erhoben, und
in deſſen Namen verwaltet. Der Verfaſſer des Reich
thums von Holland ſagt im zweeten Theil: „daß die
Unterhaltung der Leute, welche die Finanzpachter vor—

dem in Holland hielten, denſelben eben ſo viel gekoſtet
haben, als dem Staat die Unterhaltung einer Kriegs
macht von ſechszigtauſend Mann gekoſtet haben wurde.

Man halt ſogar dafur, daß die Provinz Holland,
durch Abſchaffung der Finanzpachter, die Einkunfte
der offentlichen Kaſſe von den Auflagen mehr als ver
doppelt und ſich dadurch in den Stand geſezt hat, alle
Jahr einige Millionen auf die offentlichen Schulden
abzutragen. Jndeſſen ſind die Auflagen. daſelbſt in
eine unendliche Menge von Zweigen abgetheilt, und
ziemlich  verwickelt. Auch herrſcht daben Wiltkuhr
und Ungleichheit, welche Unbequemlichkkittir  man
noch bey keiner Nation von den Auflagen hat abſon
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dern konnen. Endlich iſt auch dort, ſo wie. in allen
Landern, jeder Zweig der Auflagen heimlichen Betru
gereyen und Defraudationen ausgeſezt. Es folgt dar—
aus, daß der Staat jezt weit weniger betrogen wird,
als ehemals die Finanzpachter, oder daß dieſe den
Staat ganz erſtaunlich betrogen haben müſſen.“

Derſelbe Verfaſſer ſezt noch hinzu: „daß die
Staatseinkunfte der Republik, nach einer an der
Stelle gemachten Schatzung, ungefehr hundert
und zwanzig Millionen Gulden betragen. Die Ko
ſten der Verwaltung und Einhebung, fahrt derſelbe
fort, ſind uberaus betrachtlich, weil obige Summe;
aus den Auflagen erwachſt, die ſich in unzahlige Zwei—
ge theilen. Man halt indeſſen dafur, daß mehr als
die Halfte dieſer Summe auf dem Weg hangen bleibt,
den dieſelbe von ihrer Quelle an bis in die offentliche
Kaſſe durchzulaufen hat, wie das auch in andern
Staaten geſchieht, deren Finanzverwaltung hoch ge—
prieſen wird. Man wird ſich nicht wundern, die Fi
nanzeinkunfte eines ſo kleinen Landes, als die verei
nigten Provinzen ſind, und beh einer Volksmenge,
die nur ungefehr aus zwo Millionen Menſchen be—
ſteht, ſo hoch ſteigen zu ſehn, wenn man die vielen
Arten von Auflagen und zugleich den reichen Handel
betrachtet.“

J All
Herr Buſching ſagt dagegen, vaß die Einkunfte der

ſieben vereinigten Provinzen nicht uber ſechszig Mil
lionen Livres Tournois ſteigen. In der Erdbeſchrei—
buung giebt Buſching die jährlichen Einkunfte der
Republik auf ein und zwanzig Millionen Gulden

an. Eben dieſe Summe finde ich in dem Munche
ner JIntelligenzblatt von 181. S. roð. angegeben.
 Jn den Ephemeriden der Menſchheit von 1781.
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Alle Schriftſteller, die ſich der Handlung und
des Flores von Holland: annehmen, ſchreyen uber die
unmaßigen Abgaben. Dies iſt beynah der einzige

unnkt, worinn ſie alle ubereinkommen. Uebrigens
behaupten ſie faſt immer Grundſatze und Meynun
gen, die ganzlich von einander abgehn. Ein jeder
ſchlagt Mittel vor, dem hollandiſchen Handel wieder

aufzuhelfen, und faſt ein jedes dieſer Mittel wird von
den ubrigen verworfen, die ihrerſeits wieder andre
Mittel in Vorſchlag brinaen, welche ebenfalls von de—
nen, die nach ihnen ſchreiben, beſtritten werden. Noch

vor nicht gar Janger Zeit hat die Geſellſchaft der Wiſ
ſenſchaften zu Haerlem einen Preis auf die Beant
wortung folgender Frage ausgeſezt: Worauf
grundet ſich der hollandiſche Bandel, nebſt

dem Wachsthum und dem Slor deſſelben?
Was fur Urſachen und welche Zufalle haben
denſelben in Unordnuntz gebracht und herun
tergeſezt Welches ſind die ſchicklichſten und
ausfuhrbarſten Mittel, denſelben in dem Zu
ſtande zu erhalten, worinn er ſich itzo befindet,
oder ihn bluhender zu machen und zum hochſt

maoglichen Flor zu bringen? Der Preis iſt der
Abhandlung des Gerichtsſchreibers von Utrecht,
Herr van den Heuvel zuerkannt worden. Bey
dem Abbruck dieſer Schrift ließ die Geſellſchaft zu—
Uleich die Abhandlungen des Kaufmanns von Saar
dam, Herrn Adrian Rogtete, und des Herrn Kor

G 5 nelis
Xll. Stuck S. 758. werden ſie auf funf Millionen

einmahlhundert und ein und funfzig tauſend und
funfhundert Pfund Sterling und die Volksmenge auf
vier Millionen achtmahlhundert und funf und ſieb

Niig tauſend Menſchen angegeben. Ueberſ.
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nelis Zilleſen mit abdrucken. Der Verfaſſer des

J Reichthums von. Holland ſagt bey Gelegenheit dieſer

drey Abhandlungen, daß dieſelben nicht ohne Ver—
dienſt ſind, beſonders die beyden erſteren. Man4 muſſe aber,. ſezt hinzu, dien Verfaſſer bedauern,

4 daß die Kompagnie denſelben nicht Zeit genug gelaſ—
ſen hatten, ihren Abhandlungen die erforderliche Vol

AaN Fr del in ihrem Vaterlande ein ieues Leben zu geben.

lendung zu geben, und der Geſellſchaft was beſſers
vorzulegen. Jn der That beſtreitet dieſer Schrift
ſteller in ſeinem Werke: die mehreſten Grundſatze derJu Herrn van den qHeuvel und Bogge, und wider—

bin legt in wielen Stucken die von. ihnenn vorgeſchlagenen
l und fur varhwendig ausgegebenen Mitteh, dem Han

ie

e

J Ein und zwanzigſter Brief.Betrachtungen uber die Folgen, welche in Hol—

land aus der Minderung der Auflagen ent
ſtehn konnen. Betrachtüngen über die

Mitbewerbung der andern Natjonen mit
den Hollandern in Anſehung des Handels.

Betrachtungen uber die Navigationsakte
von Cromwell, und uber das Beyſpiel,
das er andern Nationen dadurch gegeben
hat. Errichtung einer oekonomiſchen Ge—
ſellſchaft in Holland.

Ger Verfaſſer des Reichthums von Holland hat
 jziween dicke Bande geſchrieben, um folgenden
Satz ju behaupten und zu beweiſen; Die Sollan

Dder
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w ν 107der haben von jeher einen bluhenden Handel
gehabt, und denſelben, nach der Staatsveran
dernntz, tron allen Bemuhuntten der vornehm
ſten Nationen von Europa, dieſen Handel an
ſich zu ziehenn, noch bluhender gemacht; man
darf alſo nur: gewiſſe Auftagen abſchaffen, an
dere mindern, und einige Ginderniſſe aus dem
Wege raumen, die ndem Erwerbuntisfleiß,
dem Genie und ·den Fahigkeiren der Tation
nachtheilicz ſind, ſo wird ſich der Handel bald
wieder auf dieſelbe Stufe des Flores, oder
doch wenigſtens beynahe eben ſo hoch, ſchwin—
gen, als er:vor ſeinem Verfall war.

Esulfallt mir: ſehr. ſchwer, der Meynung dieſes
VPerfaſſers beh utpeten, ſo  viel Achtung ich auch ſonſt

vor ſeine Einſithten habe. Die Englander, die Fran
zoſen „die Hamburger, die Danen, die Schweden,
und ſelbſt die Ruſſen, geben ſich heut zu Tage, jeder
fur ſich, vlle erſinnliche Muhje, Handel, Manufaktu
ren und  Sthiffahrt in ihrem Bezirk empor zu.bringen.
Jeder hut die dazu erforderlichen Einſichten. Es giebt
gar keine, oder faſt gar keine, Geheimniſſe mehr.
Alle Triebfedern, die die verſchiedenen Thejle dieſer
ungeheuren Maſchine in Bewegung bringen, ſind be—
kannt. Der ganze Unterſchied liegt in den. Gewohn
heiten jeder Nation, in den Abſichten jeder Regierung
und in den Mitteln, alles erforderliche in Ausubung
du bringen. Die Hollander haben Fertigkeiten und
Geld.  Allein  die undern Nationen haben Mittel,

die demGelde unendlich vorzuziehen ſind, nemlich die
Erzeugniſſe hres Bodens. Ein Theil derſelben giebt
ihnen das: Mittel, mit wenigen Koſten zu leben; an
dere gehen, den Stoff gu ihren Manufalturen, noch
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andere nutzen ihnen, um rſich durch den Abſatz; den
J ſie davon in andern Landern zu machen:miſſen, die

Bedurfniſſe zu verſchaffen, woran ſie Manget haben,
und ſich zu bereichern. Den Hollandern im GegenrJ theil fehlen dergleichen Erzeugniſſe. hohlen von

u den Auslandern faſt alle Bedurfniſſe des: abens, Vieh,
untn Korn, Wein, Salz ä. ſJ.w. Der zu den Fabriken

4

4

!1 erforderlithe erſte Stoffffehlt ihnen faſt ganzlich. Sil
konnen dem Auslander nichts uberlaſſen, als Butter,
Kaſe, Fiſche, Krapp, Tobaksblatter, Zucker, Kaffee,

ju
europaiſche und aſiatiſche Lelnwand, noch einige ane
dere indianiſchen Waaren und hauptſachlich Gewurz
und bey alle dem bertreffen andere: Ndativnen, wenu

h

dem Abſatz der benannten Waaren. Sie find alſo
gezwungen, ihre ubrige Bedürfniſſe, und alles, woe

9 mit ſie etwan: zu handeln  gedenken, fur baares Geld

J einzukaufen.Da es ihnen am Gelde nicht fehlet wird is
u auch immer Handlung geben. Allein ſeitrem die Be

hr
wohner fruchtbarer Lundſtriche den Einfall bekonmen

J
haben, ſelbſt mit ihren Grzeugniſſani zu handeln, und

ü den Gewinn ſelber genießen  wollen, den ſonſt die Hol
u lander, durch Wiederverkauf derſelben n: andere
pf Auslander oder durch Verarbeitung derſelben in ihren

Fabriken, oder durch Vertäuſchung derſelben gegen
die Waaren anderer Lander zogen, ben welchem Um

ſatz ſie auch noch die Fracht und die Niederlagskoſten
gewannen; ſeitdem die handelnden Mationen endlith,

eine jede fur-ſich, mit ihren vigenen: Wauren, den
Handel ſelber treibrn wollen; den die Mollunder bis
auf einen gewiſſen Zeitpunkt mit den  Waaren alur
europaiſchen Lander;: in  gunz Eurdpa getriebun haben,

begrei
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begreife ich gar nicht, wie man ſich noch ſchmeicheln
kan, daß der hollandiſche Handel jemals wieder zu
dem Flor veriger. Jahrhunderte kommen konne, als
die fremden. Machte, weit entfernt dem Handel von
Holland den geringſten Abbruch zu thun, denſelben
beſchuzten und durch allerhand bewilligte Privilegien
empor zu!bringen ſuchten, wie das der Verfaſſer des
Reichthums von Holland ſelber eingeſteht.

Ss iſt, ſagt dieſer Verfaſſer im zweeten Theil,
fur die Aufrechthaltung des hollandiſchen Handels
von Wichtigkeit, daß der Auslander in den hollan—
diſchen Speichern eine große Menge Waaren aus
allen vier Welttheilen zu einem billigen Preiſe finde,
und ſich daſelbſt wohlfeil damit verſorgen konne.
Dazu wird erfordert, daß man, ſowohl Kaufer, als
Verkaufer, dahin locke, und dies kann man nicht an
ders, als durch Verminderung der Auflagen, be—
werkſtelligen. Allein, wenn ſich nun die Kaufer mit
dieſen  Waaaren in den Landern verſorgen, die die
ſelben hervorbringen Wenn der Dane ſeinen Franz
wein aus Bourdeaux hohlt, anſtatt denſelben in Hol
land zu Zaufen, ſo wird er immer die Niederlagsko
ſten erſparen, man mag .ſich dieſelben in Holland ſo
niedrig heruntergeſezt denken, als man nur immer will;
und er braucht alsdaun auch nicht den Profit zu be
zahlen, ſey er doch ſo klein, als er wolle, den der hol
landiſche Kaufmann bey ſolchem Wiederverkauf ſucht
und ſuchen muß. Die mehreſte Zeit will ein Kauf
mann, der Waoren abzuſetzen.hat, dieſelben lieber ge

gen Erzeugniſfe eines fremden Landes, die man ihm
zufuhrt, und an welchen er ſelbſt wieder eini—

gen Profit machen kann:, vertauſchen, als ſeine
Waare. an-Kaufer uberlaſſen, die ihm bleß baar

Geid
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Geld, oder Waaren dafur geben, welchenmicht auf
ihrem Boden erzeugt ſind, welche ſie ſelber haben
einkaufen muſſen, und woran ſie noch Ptofit zu ma
chen gedenken. Man vermindre alſo, ſoviel man nur
immer will, die Auflagen in Holland, die Auslander
werden es doch immer vortheilhafter finden, unmit—
telbar miteinander zu handeln, als ſich der Vermitte—
lung der Hollander zu bedienen. Wenn uberdies
die Hollander ihre Auflagen vermindern konnen, um
dem Handel daſelbſt aufzuhelfen, ſo kann man ja auch
anderer Orten dieſem Beyſpiel folgen, um den Han—
del aufrecht zu erhälten und um zu verhindern, daß
er nicht wieder den Hollandern. in die Hande gerathe,
und in ſolchem Fall werden ümmer!die Lander, deren
Boden an Waaren der erſten Nothwendigkeit ergie—
big iſt, einen großen Vorzug vor einem Lande behaup
ten, das daran Mangel hat.

Jch will aus allen dieſem nicht die Folge ziehen,
daß man nicht nothig habe, die Auflagen in Holland
zu. vermindern. Jch geſtehe vielmehr, daß dieſes
Land noch viel von ſeinem; Handel. vinbußen. wird,
wenn man nicht verſchiedene Auflagen abſchaft und
manche andere vermindert. Jch glaube aber nur
ſo viet daraus foigern zu konnen, daß die Hollander
niemals im Stande ſeyn werden, alle die Hinderniſſe
aus dem Wege zu raumen, welche ihnen ſo viele Na-
tionen heut zu Tage in den Weg legen, die ſich alle
Muhe geben, theils mit den Fremden, die ihrer Er—
zeugniſſe bedurfen, aus der erſten: Hand zu handeln,
theils alle die wichtigſten Handelszweige uberhaupt an

ſich zu ziehen.
Durch Verminderung der Auflagen, ſagt man,

und durch eine beſſere Einrichtung der. Staatswirth-

ſchaft,



ſchaft, kan man den Manufakturen neues Leben ver

ſchaffen. Das gebe ich zu. Allein der Abſatz der
Manufakturwaaren wird großtentheils auf den einhei
miſchen Handel der vereinigten Provinzen eingeſchrankt
bleiben. Denn in fremden Landern werden die hollan
diſchen Manufakturen die Konkurrenz ſo vieler in die—
ſem Jahrhundert uberall angelegten Fabriken nicht
aushalten, weil dieſe an ſolchen Orten bluhen, wo
alles, was dazu erfordert wird, wohlfeiler iſt, zum

Benuſpiel die Waaren der erſten Nothwendigkeit, der
erſte Stoff, die Hausmiethe, das Arbeitslohn, u— ſ. f.
Vergebens wurde man ſich in Holland ſchmeicheln,
den Preis aller dieſer Sachen, durch politiſche Ein
richtungen, daſelbſt eben ſo tief herunterſetzen zu kon
nen, als ſie in Landern ſtehn, wo die Natur ſelbſt da
fur geſorgthat. Das bleibt indeſſen wahr, daß, ſo lange
der Hang zum Luxus herrſchend bleibt, die theuerſten
Manufakturwaaren, wenigſtens von der geringſten An
zahl von Menſchen, nemlich von den Reichen, die
den Aufwand mehr lieben, als den Reichthum, wer
den geſucht werden. Man verlangt aber auch in die
ſem Falle, daß dieſe Waaren die wohlfeileren an
Schonheit, oder an andern reizenden Beſchaffenhei—
ten ubertreffen ſollen. Die Hollander werden alſo
gezwungen ſeyn, ihre. Waaren, wenn ſie ih—
ren Manufakturen aufhelfen wollen, ſchoner und in
die Augen fallender zu machen, als die franzoſiſchen,
engliſchen, ſchweizeriſchen, italianiſchen, und diejeni
gen ſind, die man noch in der Folge an andern Or—
ten verfertigen wird. Allein der Verfaſſer des Reich
thums von Holland warnt ſeine Landesleute an ver
ſchiedenen Stellen ſeines Werks, ſich durch eine ſol—
che Hofnung nicht einſchlafern zu laſſen. Denn wenn

es



112
es ihnen auch in Anſehung einiger Manufakturen
glutte, daß ſie ein andern Nationen unbekanntes Ge
heimniß erfanden, ſo hatten dieſe andre Nationen

J

ſchon langſt das Geheimniß erfunden, ihnen ihre Ar

tn zu machen und zu entfuhren.Moa Jch will nur noch eine einzige Betrachtung uberMie die Wurkung anſtellen, die die Minderung der Auf—
34 yn lagen, in Ruckſicht auf die Manufakturen haben kann.

WM
Wenn man durch Minderung der Auflagen die Mitnn.

J

tel der Unterhaltung betrachtlich erleichtern kann, ſo

p werden ſich viele Leute finden, die nicht mehr Luſt ha
ben, ſich um Tagelohn zu ſchmerer Arbeit dingen zu
laſſen, die Fabrikanten werden nur geringes Lohn ge—
ben, und viele Eltern werden es gar nicht der Muhe

vi
wehrt finden, ihre Kinder ein Handwerk, wobey nicht
viel zu verdienen iſt, in einem Lande lernen zu laſſen,
in welchem ſo viel Wege offen ſind, reichlichern Ver—J g! dienſt zu haben. Die Theurung der Lebensmittel reizt

un viele Leute zur Arbeit, theils um ihr Brod zu verdie

4
nen, und theils um das, was ſie haben, zuſammennlri in zuhalten. Wenn die Fabrikanten hingegen ihren

J

J Arbeitern hohen Lohn geben muſſen, ſo werden ſie die

jr ſes eben ſo hart fuhlen, als ſie jezt die ubertriebent
J

zaſt der Auflagen empfinden. Jnzwiſchen geſtehe ich,

it daß, wenn man nicht gewiſſe Auflagen mindert, die
z3 hollandiſchen Manufakturen noch mehr fallen werden.
n Es iſt aber zweyerley, in gegenwartigen Zeitlauften

J ganz verfallenen Manufakturen wieder aufzuhelfen,
oder die noch vorhandenen aufrecht zu erhalten. Da die

Endzwecke verſchieben ſind, ſo muſſen naturlicher
Weiſe auch die Mittel verſchieden ſeyn, die man zu

J
Errichtung dieſes oder jenes Endzweckg anzuwenden

hat.uuui
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hat. Die Manufakturen von Lyon ſind erſtaunlich
gefallen, weil ſie, ihrer mannichfaltigen Vorzuge un
geachtet, ſehr viel theurer ſind, als diejenigen, die man
ſeit kurzem in Deutſchland, der Schweiz, Jtallen
und Spanien angelegt hat. Kann man nun wohl
noch mit Grunde zweifeln, daß die Manufakturen
von Lyon ganzlich fallen müßten, wenn es die Deut
ſchen, die Schweizer und die Jtaliener einſt dahin
brachten, es den Franzoſen in der vortreflichen Zube
reitung, in der Seidenkocherey, (déereuſement) in
der Farbe und in der Schonheit der Muſter gleich zu
thun? Jch ſehe alsdann kein ander Mittel, dieſel—
ben aufrecht zu erhalten, als daß man die Fabrikan—
ten in den Stand ſetzen muß, ihre Zeuge noch wohl—
feiler liefern zu konnen, gls die Fabrikanten andrer
Lander. Die Leydenſchen Wollenzeuge ſind die ſchon—
ſten und theuerſten in Europa. Das Geheimniß,
das die Hollander beſitzen, digſen Zeugen eine vorzug
liche Schonheit vor den auswartig verfertigten Zeu
gen dieſer Art zu geben, verſichert den Abſatz derſel—

ben ſelbſt in den Landern, wo man ſie, wie in Frank.-
reich, mit ungeheuren Abgaben belegt hat. Wenn
aber die Franzoſen mit Hulfe ihres erfinderiſchen Gei

ſtes dieſes Geheimniß, oder ein anders, entdecken,
das eben die Wurkung hervorbringt, wer wird als—
dann noch in Deutſchland, Jtalien, oder anderswo
Leydenſche Wollenzeuge kaufen wollen? es ware denn,
daß die hollandiſche Regierung.die Leydenſchen Fabri

kanten in den Stand ſezte, ne eben ſo wohlfeil zu
liefern, als die Franzoſen. Die Minderung der Auf—
lagen in Holland iſt alſo nothwendig, damit die Ma—
nufakturen daſelbſt nicht ganz zu Grunde gehen, ob
gleich, bey der Konkurrenz ſo vieler Nationen, die

Dr. ub. olland zweyt. Th. H eben
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eben auch dergleichen Fabriken haben, die Hofuung
vergeblich iſt, dieſelben jemals wieder zu dem Flor
emporzuheben, worinn ſie ehemals waren.

Der Verfaſſer des Reichthums von Hollanb
ſagt im zweeten Theilrn, es gebe hollandiſche Kauf—
leute, welche die Erzeugniſſe der nordlichen Gegen—
den gerade nach den Hafen von Frankreich, Spanien,

Portugall und Jtalien, und die Waaren aus die—
ſen Landern hinwiederum gerade nach Norden ab
ſenden, ohne Holland zu beruhren. Es iſt ausge—
macht, ſezt er hinzu, daß die Unkoſten der Nieder—
lage dieſes Verfahren veranlaßt haben, welches,
ob es gleich in Holland berechnet worden, doch in
Abſicht des hollandiſchen Handels als fremde zu
betrachten iſt. Dem Anſcheine nach kan dieſes
Verfahren ſich nicht auf wichtige Gegenſtande er
ſtrecken, weil die Konkurrenz aller dieſer Platze da

gegen iſt. Jnzwiſchen iſt es eine Thatſache, daß
die Hollander, durch Aufkauf, Berkauf und Verſen—
dungen von einemLande jum andern, einen ſehr aus
gebreiteten Handel treiben, ohne daß die Schiffe Hol
land beruhren; und der Verluſt, der dadurch dem
Handel zuwachſt, verdient wohl eine Stelle unter den
Urſachen, die eine Minderung der Auflagen anrathen;
denn der wichtigſte und weſentlichſte Gegenſtand die—
ſer Minderung bleibt doch immer dieſer, daß man
den Ueberfluß an fremden Waaren auf die hollandi-
ſchen Markte zu ziehen ſuche.“

Kurz vorher hatte eben dieſer Schriftſteller ge

ſagt: „Wenn man nur die verſchiedenen Handels
platze von Europa ein wenig betrachtet, ſo wird man
ſich, durch den Fortgang, den die Handlungskunſt
bey allen Kaufleuten gemacht hat, und durch Beob

ach



Wie 115achtung  der Lage von Holland, leicht uberzeugen,
daß eine ungeheure Menge von Waaren in Europa
umlauft, womit die Hollander in ihren Niederlagen
keinen Eigenthumshandel treiben konnen, das heißt:
ſie konnen dieſelben nicht fur ihre Rechnung kaufen,
weil ſie bey der Konkurrenz der ubrigen Nationen,
vermoge ihrer Lage, zu wenig Vortheil dabey haben,
um ſich dadurch zu einigem Gewinnſte Hofnung machen
zu konnen. Wie kann es, zum Beyſpiel, ein hollan
diſcher Kaufmann wagen, franzoſiſche oder amerikaniſche

Waaren inFrankreich einkaufen, und nach Holland brin
gen zu laſſen, um ſolche nachher nach Hamburg, Bre
men, oder einen andern nordiſchen Platz verfahren zu
laſſen, wenn er weiß, daß die Hamburger, oder Bre
mer Kaufleute, denſelben Auftrag in Frankreich geben
konnen, oder wurklich geben, um ſich mit dieſen Waa
ren aus erſter Hand zu verſorgen? Dieſe haben eine
ſchnellere und zuverlaſſigere Kenntniß von den Be—
durfniſſen der nordlichen Gegenden, und was daſelbſt
verbraucht wird, als ſie der Hollander ſich verſchaf—
fen kann, und wenn dieſer leztere mit jenen wetteifern

will, ſo haben dieſe immer den Vortheil uber ihn,
daß ſie von den ungeheuren Niederlagskoſten befreyt
ſind, die der Hollander in Holland bezahlen muß. Jn
eben dieſem unvortheilhaften Verhaltniß ſteht der
Hollander mit den Kaufleuten aller andern Handels

platze. Er hat nur ein einziges Mittel, mit ihnen
zu wetteifern, wenn er nemlich den Augenblick zu be—
nutzen weiß, da die Waaren ſehr wohlkeil ſind, und dann
den Zeitpunkt abwarten kann, da andre Umſtande den
Preis eben dieſer Waaren in die Hohe treiben. Da
zu wird eine außerordentliche Aufmerkſamktit und viele
Vorſichtigkeit erfordert.... Daß die Hollanber

5Hh2 wee
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wenig fur ihre eigene Rechnung einkaufen, laßt ſich
daraus beweiſen, daß ſeit ſehr vielen Jahren ſowohl
die ſudlichen, als nordlichen, europaiſchen Waaren
zu Hamburg wohlfeiler geweſen ſind, als in Holland,
ſo daß man ſogar Benyſpiele hat, daß dergleichen
Waaren von Hamburg nach Holland geſchickt
worden.“„Daraus folgt, daß, wenn die Niederlagsko

ſten geringer waren, die Hollander ſich mehr auf
ESpekulationen legen wurden, und dann wurden die
Preiſe der verkauflichen Waaren in Holland niedri

ger ſeyn, als in Hamburg, folglich wurden auch die
Fremden'ihre Waaren haufiger dahin ſchicken. Mit
den andern Handelsplatzen hat es gleiche Bewand

niß.“
Ueber dieſe Stelle des gedachten Verfaſſers laſ

ſen ſich zwo Betrachtungen anſtellen. Zum erſten:
Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß die Fremden, die ſich
einmal angewohnt haben, mit den andern Nationen un
mittelbar zu handeln, von dieſer Gewohnheit abgehen,

und die Waaren andrer Lander in Holland aufſuchen
werden, wo ſie von denſelben, ſelbſt nach der Ab

ſchaffung des Ein- und Ausgangszolles, und außer
der Fracht, noch immer die Ausladungskoſten bey der

Ankunft, die Einladungskoſten bey der Abfahrt, die
Unkoſten des Einpackens, des Briefwechſels und den
Profit bezahlen mußten, den der hollandiſche Kauf
mann fur ſich.nimmt, dieſer lezte mag auch ſo gerin
ge ſeyn, als man immer will. Zum andern: Die
Geſchicklichkeit, den Einkauf gerade zu der Zeit zu
beſorgen, wenn die Waaren am wohlfeilſten ſind, um
ſie wieder zu verkaufen, wenn der Preis derſelben auf
das hochſte geſtiegen iſt, iſt den Hollandern nicht aus

ſchließ



7——ſchließlich eigen; vielmehr, zum Ungluck fur dieſelben,

verſtehn ſich nur gar zu viele Kaufleute anderer Na
tionen eben ſo gut darauf. Da es indeſſen den Kauf—
leuten anderer Lander oft an Thatigkeit, oft an Mit—
teln zum Einkauf, hauptſachlich zum Einkauf in dem
erforderlichen Zeitpunkte, fehlet: ſo kann der hollan-
diſche Handel nicht anders als bey der Abſchaffung
des Ein- und Ausgangszolles gewinnen, wenn gleich
die Hofnung, denſelben durch dieſes, oder irgend ein
anders Mittel zu dem ehemaligen Flor wieder empor
zubringen, vergeblich iſt.

Eben dieſer Schriftſteller glaubt, ſeinen Lands—
leuten die Verſicherung geben zu konnen, daß ſie keine an

dere Konkurrenz zu befurchten, oder zu uberwinden ha
ben, als die von Dannemark, von den nordiſchen Stad
ten und von England. Er ſezt hinzu: daß dieſe
Machte und dieſe Stadte ſchon alles gethan haben,
was in ihren Kraften ſtand, um den Handel an ſich
zu ziehn, und daß Holland nur einige Auflagen auf
heben und andere vermindern darf, um dieſe Kon
kurrenz mit Vortheil auszühalten. „Durfen wir be
fürchten, ſagt er, daß es den Beherrſchern von Frank-
reich, Spanien und Portugall einfallen werde, eine
ſolche Schiffahrtsverordnung ergehn zu laſſen, wie
Cromwell in England Keine dieſer Nationen

H 3 iſt Als dieſer große Staatskundige ſich vorgenommen
hatte, den Handel von Holland zu ſchwachen, und
den von England. emporzubringen, erfand. er ein
MWittel, die hollandiſchen Schiffe von den Groß
britanniſchen Hafen auszuſchließen, ohne dem Han
del der Euglander in den Hafen der Republik zu
ſchaden. Er machte nenilich ein Geſet, daß kein
fremdes Schif in die Hafen von Großbritannien
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iſt im Stande, ein ſolches Geſez zu geben. Frank—
reich iſt die einzige Nation; ſagt er im zweeten Theil,
bey welcher zuweilen ſchon an den Entwurf einer
Navigationsakte gedacht worden. Allein die Regie

rung hat ſich nie im Stande befunden, ſie einzufuh
ren. Gewiß iſt es, daß durch eine ſolche Verord
nung die franzoſiſche Seemacht die Oberhand uber die

engliſche bekommen hatte, weil Frankreich unter al—
len Landern die mehreſte Erzeugniſſe und Waaren
fur die Schiffahrt von Europa liefert, und, nach
Maaßgabe ſeiner mehreren Einfuhrn, auch die mehre—
ſten Waaren aus den nordiſchen Landern ausfuhren
kann. Zu einem ſolchen Geſetze iſt aber nothwen—
dig, daß die Nation, die es giebt, vollſtandige und
ſegelfertige Kauffahrteyflotten beſitze, um ſelber den

Ueberfluß ihrer Waaren ausfuhren zu konnen, weil
ſonſt ein großer Theit davon im Lande zuruckbleiben
wurde. Nun hat aber Frankreich, nach dem ange
fuhrten Schriftſteller, niemahls ſo zahlreiche Kauf
fahrteyflotten unterhalten konnen, daß ſie zu einem
ſolchen Unternehmen hinreichend geweſen waren, und

wird ſolches auch, allem Anſehn nach, miemals be
werkſtelligen konnen, weil die Regierung den Unter—
thanen Unterſtutzung und Pramien geben mußte, die
ſie nicht geben kann, und weil die Obermacht der Eng
lander zur See und die großen Kapitalien, welche die
daſigen Kauſleute beſitzen, den Franzoſen immer un

erſteig
elnlaufen ſollte, wenn es nicht Erzeugniffe ſeines
eigenen Landes geladen hatte. Dieſe ſchlieit auf

immer die hollandiſchen Schiffe von den engliſchen
Häfen aus, weil Hollatid faſt gar nichts hervor-
bringt, was man nach fremden Landern verfahren
tonnte.



—S 119erſteigliche Hinderniſſe in den Weg legen. Dieſer
Schriftſteller ſcheint ſich ſogar mit der Hofnung zu
ſchmeicheln, daß die Obermacht der Englander nicht
mehr lange dauern konne. Sie wird am Ende unter
der Laſt der Auflagen und ihrer Schulden erliegen
muſſen und der Verluſt ihrer nordamerikaniſchen Ko
lonieen muß ihren Handel großtentheils zu Grunde
richten.Jm Grunde iſt es wahr, daß es jezt lediglich
dieſe Nationen und Stadte ſind, die, durch ihren un
mittelbaren Handel mit den andern handelnden Natio
nen, dem Kommiſſions-und Frachthandel der Hollan—
ber Schaden thun. Allein die Schweden fangen ſchon
an, den Danen nachzuahmen und es ihnen ſogar zuvor
zuthun. Die Ruſſen ſcheinen eben den Endzweck zu ha
ben. Wenn die Englander dereinſt fallen, ſo werden es
die Franzoſen vielleicht hoher bringen, als es die Eng—
lander gebracht haben, wenigſtens haben ſie mehr Mit-

tet, dazu zu gelangen und ſich dabey zu erhalten. Die
Hollander, und uberhaupt der Verfaſſer des Reich-
thums von Holland, ſchmeicheln ſich mit Unrecht,
daß die franzoſiſche Regierung niemals darauf den
ken wird, die Handlungsſchiffahrt im Reiche aufzu-
muntern. Das haite ſchon Ludewig der XIV.
mit gutem. Gluck gethan. Er verſprach denenjeni
gen; welche in den Hafen ſeines Konigreichs wurden
Schiffe bauen laſſen, funf Livres fur jede Tonne, die
das Schif iragen konnte. Er gab fur jede Tonne
dreyßig Franken Ausfuhr- und vierzig Franken Ein
fuhrpramie. Er ließ uber ſechszigtauſend Matroſen
einſchreiben, die bald auf den Kauffahrteyſchiffen,
bald auf, den Koniglichen Flotten dienen ſollten. Al—
liin der Geiz des einen Miniſters, die Verſchwen

at H 4 dung



120 2—dung des andern, die Nachlaſſigkeit und Gleichgub
tigkeit verſchiedener andern, unrichtige Einſichten,
Hofkniffe und ſogar Weiberintriguen brachten in
der Folge die franzoſiſche Handels und Kriegsſeemacht
ſchnell wieder in Abnahme. Die Lage des Landes
aber, die Menge ſeiner Erzeugniſſe, das Genie ſei—
ner Einwohrer, und das Jntereſſe der Krone muſſen
fruh oder ſpat die Regierung dahin bringen, die Un—
terthanen aufzumuntern, daß ſie ſich mehr, als bis
her geſchehen iſt, auf die Seehandlung liegen. Der
Verfaſſer der politiſchen und philoſophiſchen Geſchich
te behauptet ſogar, daß die franzofiſche Nation nur
auf die dazu erforderliche Erlaubniß wartet, um ſich
dieſem Geſchafte zu widmen. Die Regierung, ſagt
derſelbe, darf ihr nur freye Hande laſſen.

Die Schweden haben gezeigt, daß es ſo ſchwer
nicht iſt, als es ſich das franzoſiſche Miniſterium vor
ſtellt, und der Verfaſſer des Reichthums von Hol—
land einbildet, Cromwells Beyſpiel in Abfaſſung
der Verordnung nachzuahmen, wodurch derſelbe den

hollandiſchen Schiffen die großbritanniſchen Hafen
verſchloſſen hat. Jm Jahr 1724 gaben i die ſchwe
diſchen Stande ein Geſez, welches unter dem Na—
men des Produktionsedikts bekannt iſt, wodurch den
Auslandern verboten wird, in ſchwebiſchen Hafen an
dere Waaren einzufuhren, als die in dem Lande her
vorgebracht werden, woher die Schiffe ſind, und ſol
che Waaren von einem Hafen des Reiche zu dem
andern zu bringen. Vor dieſer Zeit hatte man noch
keine Flagge dieſer Ration außerhalb Schweden ge—
ſehn. Jhre Matroſen waren gar nicht zu rechnen.
Freinde Schiffe, beſonders Hollandiſche, fuhrten alles
Holz, Pech, Theer, Eiſen, Kupfer und Silber aus,

was
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was nur auszufuhren (da war. Allein ſeit der Her
ausgabe dieſes Geſetzes ſezten die Schweden alle See
machte, durch die Anzahl ihrer Kauffahrteyſchiffe,
durch die Geſchicklichkeit ihrer Matroſen und durch
ihre Emſigkeit im Handel in Erſtaunen. Sollten
die Franzoſen, deren Seemacht ſchon ſo zahlreich,
deren Thatigkeit ſo groß, und deren Hulfsmittel ſo
haufig ſind, weniger fahig ſehyn, als die Schweden,
den Abſichten eines ſolchen Geſetzes zu entſpre
chen

Wenn die Franzoſen jemals Hand anlegen, ih
re Handlungsſeemacht auf feſtern Fuß zu ſetzen und
mehr auszubreiten, ſo ware es kein Wunder, wenn ſie
dieſes Unternehmen mit hollandiſchen Gelde zu Stan
de brachten. Ohne dieſes Geld wurden weder die
Franzoſen, noch die Englander, jemals ſo weit ge
kommen ſeyn, als ſie es ſind.

Jezt iſt der Zeitpunkt vorhanden, da der hol
landiſche Handel, der lange Zeit immer abgenom

men hat, ſich wieder emporſchwingen muß. Der
Geiſt der Vaterlandsliebe, der Eifer fur das gemeine
Beſte iſt in den Herzen aller Bewohner der vereinig—
ten Provinzen wieder aufgewacht. Man wetteifert
in Erfindung bequemer Mittel, dem Handel und den
Manufkturen. das verlohrne Leben wieder zu geben.
Aus meinem vorigen Schreiben haben Sie geſehen,
was die Greſeliſchaft der Wiſſenſchaften zu Haerlem
dabey. gethan hat. Dies iſt nur eine kleine Probe von
dem, was eine andre Geſellſchaft thun wird. Jch
meyne, die in dieſer. Stadt ſeit kurzem errichtete oeko
nomiſche Geſellſchaft. Der Endzweck derſelben iſt,
ſich fur alles zu intereſſiren, was auf das Publikum

überhaupt, und den Handel, die Manufakturen,

55 die



J 122  2bie Schiffahrt und den Ackerbau insbeſondere, Be

J zug hat. Man unterzeichnet haufig, um zu den PreiI ſen beyzutragen, welche die Geſellſchaft denenjenigen
beſtimmt, welche ihre Vaterlandesliebe durch irgend4. ĩ eine nutzliche Erfindung, durch eine neue, dem Staate

Iu vortheilhafte Unternehmung, durch eine gemeinnutzige
J Entdeckung, oder durch Anlegung einer Manufaktur,

die es auswartigen Manufakturen gleicher Art zuvor
thut, auf eine auszeichnende Weiſe beweiſen. Die
Deputirten aller Provinzen verſammeln ſich alle Jah—
re zu Haerlem, um nach den meiſten Stimmen die
Preiſe auszutheilen. Eine ſolche Geſellſchaft muß9 Iue unfehlbar große Würkungen

J iſt kein Kommerzkollegium, das zum Theil aus Kin—
dern beſteht, die ſich hochſtens auf Kanten und Hut
federn verſtehn, und zum Theil aus weibiſchen Grei

ſprechen, ihre ganze Zeit am Pugtiſch verbringen; denn.

gerade ſolche Kommerzkollegien ſind es, die uberall den
Handel zu Grunde richten, und zu gleicher Zeit die
Kaufleute, fur deren Beſchutzer ſte ſich ſehr praleriſch

ſe ausgeben, und die Landhauer, die  ſich den Handel
zur Pflicht machen, niederbrucken.

IJ Weann ich ein Miltglied dieſer Haerlemer Geſell
ge ſchaft ware, ſo wurde ich ſehr auf die Erfindungi eines

jl Mitteils beſtehen, wodurch die. Kriegsſeemacht auf
q einen furchtbaren Fuß zu ſetzen ware, weil ohne die
n ſelbe die Handlungsſeemacht imnier von ben Kriegs
J ſchiffen der wetteifernden Machte beleidigt, angegrif—
J fen, geplagt, beraubt und endlich zu Grunde gerich

pu tet wird. Die Hollander empfinden. dieſe traurige
J Wahrheit jezt mehr uls zu ſehr. Gegen vier dder
n! funf Wagehalſe, die wuhrend dem jetzigen Kriege
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zwiſchen England und ſeinen nordamerikaniſchen Ko—
lonien und Frankreich ein außerordentliches Gluck
gemacht haben, ſind eine Menge anderer beynahe zu
Bettlern geworden. Wenn die am Meer gelegenen
Provinzen eine Vermehrung der Kriegsſeemacht for
dern, ſo dringen die Provinzen des veſten Landes alle
mal auf die Vermehrung der Landtruppen, und ver—
eiteln alſo eine die Vorſchlage der andern, ohne zu
bedenken, daß das Wohl der Landprovinzen von dem

Weohl der Seeprovinzen abhangt; daß die vereinig—

ten Niederlande, nach dem Verhaltniß der jetzigen
Zeitumſtande, ſich nicht im Stande befinden, den
geringſten Landkrieg gegen irgend einen ihrer Nach
baren auszuhalten, wenn ſie auch, ſtatt dreyßigtau
ſend Mann, doppelt ſo viel halten wollten. Ueber—
dies muß man bedenken, daß heut zu Tage ohne See
macht kein Staat bluhen kan. Seitdem ein unſern
Vorfahren. unbekannter Luxus, ſagt der Verfaſſer
ber politiſchen und philoſophiſchen Geſchichte, Europa

mit mancherley neuem Geſchmack gleichſam vergiftet
hat, ſind die Nationen die angeſehenſten, welche die

andern mit den dazu erforderlichen Bedurfniſſen ver—
legen konnen. Denn indem ſie unter den Gefahren

der Schiffahrt. und unter den Muhſeligkeiten des
Handels ihre Krafte uben, verſtricken ſie ihre Nach—

Hbarn, in Mußiggang und Weichlichkeit. Sie unter—
werfen Volker der Bothmaßigkeit ihres Erwerbungs
fleißes, welche ſie mit eben dem Gelde zu Kriegs—
dienſten dinaen, deſſen ſie dieſelben durch den luxus
beraubt. Seit dieſer Veranderung, welche ſo zu ſa—
gen die Erde dem Meer unterworfen hat, werden alle

sgroße Staatsſtreiche zur See ausgefuhrt.

Zuwey
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Zwey und zwanzigſter Brief.

Aus dem Haag, vom 1zten Decembr. 1778.

Schrittſchuhlaufen auf dem Eiſe. Spatzier—
gange und Mittagsmahlzeiten außerhalb der
Stadt. Schlechte Beſchaffenheit und un—

bandige Theurung des Wenigen, was man
in den Gaſthofen außerhalb der Stadt fin—
det. Spaziergange der Burgerstochter von
Haag nach Scheveningen. Jahrmarkte.
Maßigkeit der hollandiſchen Nattion in den
kuſtbarkeiten.

CJer Froſt erzeugt hier eine ſeltſame Veranderung5 bey den Menſchen. Dieſe das ganze Jahr

hindurch plumpe, ſteife, holzerne, ſchwerfallige, bey
nahe unbewegliche Geſchopfe werden mit einemmal
beweglich, behende und gelenkig, ſobald die Kanale
zugefroren ſind. Was iſt der Grund davon? Drin-
gen etwa die aus den gefrornen Kanalen verdrängte
Feuertheilchen in die Korper der Menſchen und ſetzen
dieſelbe in Bewegung? Oder zieht alsdenn die Sonne
wenlger Dunſte in die Hohe, daß die Luft reiner wird
und nicht mehr ſo ſehr von fremdartigen Theilchen ge
ſchwangert iſt, als in den andern Jahrszeiten? Die
Urſach ſey, welche ſie wolle, genug! man ſieht wüurk

lich dieſe Menſchen, welche ſich in den ſchonſten Som
imnertagen kaum ruhren, auf den gefrornen Kanalen
laufen, ſpringen und tanzen. Dieſen Morgen habe
ich die Halfte des Stadtvolks ſich auf dieſe Weiſe be
luſtigen geſehn. Die Bauern ſogar kommen auf dieſe

Wei—
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Weiſe zur Stadt und kehren auf dieſelbe Art wieder
heim. Vor dem Mittagseſſen habe ich Damen
und Stutzer geſehen, die ſich durch dieſe Uebung Luſt
zum Eſſen zu verſchaffen ſuchten. Alle Kinder liegen
auf den Kanalen; eben die Kinder, die in andern
Jahrszeiten ſich zu beſinnen ſcheinen, ob ſie ſich von
ihrem Platz ruhren und einer. Kutſche ausweichen,
oder ſich lieber radern laſſen wollen, um der Bemuü
hung des Ausweichens uberhoben zu ſeyn. Es giebt
Leute, die ſo von Stadt zu Stadt, ja aus einer Pro
vinz in die andere reiſen, und dies ſind eben die Leute,
die das ganze ubrige Jahrlang im Stande ſind, mit
der Pfeife im Maule lieber halbe Stunden lang am
Ufer des Kanals zu ſtehn, ohne einen Fußfaus der
Stellung zu bringen, worein ſie denſelben ſezten, als
ſie dort ankamen, um die Barke zu erwarten, die von
da abgehen ſoll, ehe ſie einen einzigen Schritt zu Fuß
gehen wollten. Dieſe auf dem Eiſe luſtwandelnde
oder reiſende Laufer haben Schrittſchuhe, die unten
mit einem langen, polirten, ſchmalen und vorn in die
Hohe. gebogenen Eiſen beſchlagen ſind. Man kann
auf dieſe Art ſehr geſchwind laufen. Es hat Leute
gegeben, die funf Meilen in einer Stunde gelaufen
ſind; die ſchnelleſten Pferde konnen ſie nicht einhohlen.
Man hat ſogar Schiffe erfunden, die mit Hüulfe eines
großen Eiſens, womit man ſie unten in Geſtalt ei—
nes Schrittſchuhes beſchlagen hat, auf dem Eiſe ſe—
geln. Mit dieſen Schiffen hat man in einer Stunde
beynahe funfzehn (franjzoſiſche) Meilen zuruückgelegt.
Dies iſt aber eine halsbrechende Narrheit, weil man
theils Gefahr lauft, durch den Wiederſtand der Luft zu
erſticken, theils auch, weil das Eis nicht uberall gleich
dick iſt, umwerfen und den Hals brechen kann. Auch

ſind
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ſind die Hollander, im Ganzen genommen, zu geſezt,
um dieſe Erfahrungen anders, als hochſt ſelten, anu
zuſtellen; und bey meinen vielen Reiſen in dieſem
Lande, habe ich doch nur ein einzigmal ein ſolches
Schiff geſehn.

Dieſes Laufen auf dem Eiſe vertritt die Stelle
der Faſtnachtsluſtbarkeiten bey den Hollandern. Das
ſind ihre Feſte, ihre Opern, ihre verlarvte und ge—
puzte Balle, und ihre Ausſchweifungen. Daben iſt
in dieſer Jahrszeit, in welcher ſich in andern Landern
ſo viele Menſchen zu Bettlern machen, ihre ganze
Ausgabe auf ein paar Schrittſchuhe eingeſchrankt, eine
Ausgabe, die mur ein, oder. hochſtens zweynial in ih
rem Leben ·vorkommt.

Mit dem Fruhlinge kommt eine andere Belu—

ſtigung auf die Bahn. Man beſucht die Blumengar—
ten. Die wohlhabenden Bewohner von Amſterdam,
Leyden, Haag, Rotterdam und andern benachbarten
Stadten beſuchen die Haerlemmer Garten, welche in
dieſer Art die ſchonſten in den vereinigten Niederlanden
ſind. Dies geht ohne Koſten nicht ab. Denn ge—
meiniglich macht man dieſe Luſtreiſe in guter Geſell
ſchaft, daher man den Ueberreſt des Tages im Gaſt
hofe mit Thee und Kaffeetrinken zubringt und etwas
Fiſch, Flugelwerk und Butterbrod ißt, fur weicht
Ergdzlichkeit der Gaſtwirth ſich das Recht anmaßt,
für jeden hollandiſchen Kopf einen Dukaten und für
jeden fremden Kopf noch ungleich mehr zu fordern,
mit der Bedingung oben ein, daß die Herrn Frem—e

den, weder unter ſich, noch mit den Aufwartmadgens,
die geringſte Thorheit begehn, denn in dieſem Fall
belegen die Gaſtwirthe, nach Willkuhr, jedes beſan—
dere Freudenzeichen, das man von ſich giebt, mit

eriner



ner beſondern Taxe. Man kann ſich kein anders
Vergnugen ungeſtraft. machen, als daß man ſeine
Pfeife Toback, in der großten Stille raucht. Auf
alle andere Vergnugungen ſind Geldſtrafen geſezt,
und je larmender das Vergnugen iſt, deſto großer iſt
die Strafe. Ein lautes Gelachter gilt ſo viel, ein
anhaltendes Lachen ſo viel, ein luſtiges Liedgen ſo viel,
ein trauriger Geſang ſo viel; wenn Sie ſich einfallen
laſſen, einem. Madgen Sußigkeiten vorzuſchwatzen,
wenn Sie Sich merken laſſen, daß Sie gegen eine
Dame in der Geſellſchaft zartlich ſind, oder wenn Sie
Sich irgend ein anderes Vergnugen machen, als. das
Vergnugen, auf ihrem Stuhl feſigenagelt zu ſitzen,
und ſehr  beſcheiben und ſehr wenig zu ſprechen—
kurz!? alles hat eine Taxe, welche der Wirth, nach
Maaßgabe ſeiner Wohlhabenheit, oder Durftigkeit,
ſeiner guten oder boſen Laune, bald erhohet, bald
mildert. Die Strenge dieſer Sittenlehrer thut den
Haerlemmer Garten viel Schaden, denn die meh—
reſten Hollander begnugen ſich, dieſe Garten ein oder

zweymal in ihrem Leben geſehn zu haben, und alſo
nehmen die Geſchenke, die man beym Austritt aus
dem Garten zu machen pflegt, verhaltnißweiſe ab.
Man kann es um ſo mehr entbehren, dieſe Garten
zu ſehn, da man eben dergleichen an vielen andern
Orten in  Holland findet. Haerlem ubertrift in die
ſem Stucke die andern Stadte bloß durch die Menge,
und Große der Garten, und durch den ausgebreite
ten Handel, den die daſigen Gartner treiben.

Auch.fahrt man zu dieſer Jahrszeit auf irgend
ein benachbartes Dorf, um Fiſche zu eſſen. Ge—
meiniglich giebt der Mann ſeiner Frau und ſeinen Kin

dern dieſe Luſtharkeit des Jahrs einmahl; einige neh—
men.



128 Wa,men auch wohl einen Verwandten, oder guten Freund,

mit. Dies iſt die unſchuldigſte und wohlfeilſte Luſt
barkeit von dieſer Art. Denn weil daben nicht gelacht,

ja nicht einmahl geſprochen wird, ſo finden die Gaſt
wirthe gar keinen Anlaß, eine ſo traurige Geſellſchaft
zu ſchnellen. Oft verſainmelt ſich eine große Geſell—

ſchaft zu dieſem Endzweck. Dann nehmen die Gaſt
wirthe Gelegenheit, ihren Schnitt zu machen. Sie
geben ſehr wenig, und laſſen ſich grauſim dezahlen.
Ein elender Gaſtwirth zu Scheveningen ließ ſich vor
kurzem von einer Geſellſchaft, die daſelbſt zu Mittag
ſpeiſte, bloß fur das dazu hergegebene Feuer und Waſ
ſer und füur das Zinmier, das er dazu eingeraumt
hatte, vierzig Gulden bezahlen. Als einer von der
Geſellſchaft ihm zu verſtehen gab, daß er zu viel
forderte, ſagte der Wirth, daß er vielmehr zu wenig
gefordert hatte. Denn, meine Herren! ſagte er,
Sie haben mir mein Bette verdorben, weil
Sie ſich mit den Damens darauf geſezt haben.
Dabey haben Sie ſo viel Larm gemacht, daß
viele Leute, welche Willens waren, bey mir

abzsuſteitzen, in dem gegen uberliegenden Gaſthofe
abgeſtiegen ſind. Jhre Leute haben die tzanze Ku
che fur, ſich eingenommen; meine Leute haben be

ſtandig Waſſer und Holz zutragen muſſen;
fur mich hat gar nichts im Hauſe gethan wer
den konnen, und der ganze Tag iſt fur mich
verlohren. Man mußte nur eilen, die vierzig Gule
den zu bezahlen, damit er ſich nicht beſinnen mochte,
daß er ſich vielleicht noch zu ſeinem Schaden verrech
netj hatte

gemeine Volk, beſonders aber die Weiber und Mad

gens/

Hier im Haag gehn die Burgersleute und das
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gens, in der ſchonen Jahrszeit haufenweiſe nach Sche

veningen. Sie gehn zu Fuß bis an das Studtthor,
wo ſie einen Phaeton finden, der ſie, die Perſon fur
zween oder drey Kreuzer, nach dem Dorfe fahrt.
Gaſthofe giebt es da in Menge, einen ſo ſchlecht wie
den andern. Jndeſſen ſteigen ſie doch daſelbſt ab, um
Thee zu trinken, der noch ſechlechter iſt, als album
gracum oder Afſa foetida. Dieſes Getrank wird
langſam ausgeſchlurft, und ſezt, ſeiner Abſcheulichkeit
ungeachtet, alle Weiber und, Madgens in eine ſo luſtige
zaune, daß man ſagen mogte, ſie waren weintrunken.

Bey ihrer Zuruckfahrt nach der Stadt thun ſie nichts,
als ſingen, und die Vorubergehenden hohnnecken. Jhr
Geſang, ein wahres Ganſegeſchnatter, beleidigt das Ohr,

zumahl der Fremden, die aus den Landern kommen,
wo jedes Mitglied des Pobels den Opernſangern nach
aft. Viele Menſchen fahren auch nach Schevenin—
gen, um ſich in dem Meere zu baden. Jch habe mir
dieſes Bergnugen auch einmahl. machen wollen, und
ging dahin in Geſellſchaft einiger Hollander, die meine

gute Freunde waren. Die Fiſcherweiber und Mad
gens dieſes Dorfs erriethen unſere Abſicht. Sie folg—
ten uns haufenweiſe nach, und boten ſich an, unſere

Kleider zu verwahren. Meine Freunde, die das ſchon

gewohnt waren, nahmen ihr Anerbieten, ganz willig
an. Sie entkleideten ſich in ihrer Gegenwart und
ſprangen ins Meer. Ben ihrer Zurukkunft gaben
die Madgens ihre Kleider zuruck, und halfen ihnen
ſich abzutroknen. Dieſe Hoflichkeit erzeigen ſie einem
jeden, der ſie bezahlt. Jndeſſen reizten ſie mich im
geringſten nicht; denn ſie ſtinken, wie unſre Kapuzi-
ner, und ſind auch beynahe eben ſo gekleidet; und das iſt
wurklich Schade, denn einige derſelben ſind recht ſchon.

Br. ub. Zolland zweyt. Ch J Die
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130 egDie Jahrmarkte von Amſterdam, Hgerlem,
Rotterdam, Leyden, und beſonders die im Haag  ver
urſachen auch einige Vergnutgungen, aber von der
ſchweigenden und unbelebten Art, welche die Men—
ſchen bloß antreibt, von einer Krambude zur andern
zu ſchleichen, und die Waaren mit mußigen Augen
zu betrachten. Uebrigens dienen dieſe Markte bloß
dazu, daß die Kleinhandler ihre ſehr mittelmaßige
Waaren auf bemſelben viel theurer verkaufen, als eben

dieſe Waaren wahrendes Markts, in ihren eigenen La—

den zu haben ſind. EinFremder hoft gemeiniglich,
auf dieſen Markten die außerordentüchſten und koſt
lichſten Sachen aus allen vier Welttheilen zu finden,
und dieſe Vorſtellung von einem hollandiſchen Markte
iſt ſehr naturlch. Jm Grunde aber machen dieſe
Markte einen auffallenden Abſtich mit dem Handel
von Holland. Ein Liebhaber von Seltenheiten, ein
Mann von Geſchmak findet ſchlechterdings keine Waa
ren da, die er kaufen mogte. Deutſche Ciſenkramer-
waaren von dem ſchlechteſten Geſchmak, ſehr mittel—

maßiges Silbergeſchirr, elende Kupferſtiche von Baſ—
ſam und Augsburg, Landkarten, worunter keine einzige
von d' Anville /Schweizeriſche und Deutſche Leinwand,
die man fur Jndianiſche ausgiebt, ſehr wenige und
daben ganz alltagliche, phyſikaliſche Jnſtrumente, ge—
meines Tuch von Lenden, ſehr ſchlechte Kanten, wohl
riechende Waſſer, Pomade von der klaglichſten Be
ſchaffenheit, und endlich bey den Modehandlerinnen

garſtige Krankheiten das ſind ſo ungefehr
die Hauptartikel, die man auf dieſen Markten haben

kann. Die mehreſten Kaufſleute, die da feil hahen,
ſind Jtaliener, Brabanter und Deutſche, die zu Am
ſterdam und Rotterdam wohnen, und Kleinhandler

anus
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ο 131aus der Stadt, wo der Jahrmarkt gehalten wird.
Auch gehen die, mehreſten Menſchen auf den Markt,
nicht um etwas einzukaufen, ſondern um die Leute und
Waaren zu ſehen, die da ſind. Man ſpaziert umher, bis
man irgend einen Tropf gewahr wird, der bey einer
Bude ſtehen bleibt, um einen Handel zu machen.
Gleich drangt ſich alles um ihn herum, man begaft

die Sache, die er anfeilſcht, hort Forderung und
Gebot mit an, und unterdeſſen blaſen ihm die meh—
reſten dieſer Neugierigen dicke Wolken von dem
ſchlechteſten Tabaksdampf in das Geſicht. Schau
ſpiele giebt es bey dieſen Markten ſelten. Zuweilen
finden ſich gemeine Tanzer ein; ein andermal laßt
man einheimiſche mißgeſtaltete Kinder fur Geld ſehen,
die man fur Laplander ausgiebt, oder einen Men
ſchen, der beynahe ſieben Fuß mißt, und aus dem
man einen patagoniſchen Rieſen macht, und derglei—
chen Betrugerehen mehr. Wenn Sie einmal Affen,

abgerichtete Vogel und tanzende Hunde, oder ein
Kameel zu ſehen bekommen, das ein Geſchrey erhebt,
als wenn es ſich uber das hieſige Klima beſchweren
wollte, ſo iſt das ſchon ſehr viel. Des Abends iſt
Geſellſchaft in den Muſiko's oder Tanzboden, dieſen
Tummelplatzen der Ausſchweifungen des Pobels.
Es gehn auch wohl ehrbare Leute zuweilen dahin,
um zuzuſehn, wie die liederliche Kerls mit ſokratiſcher
Mine, mit der Pfeife im Munde und mit einer Ernſt
haftigkeit tanzen, daß man glauben ſollte, ſie woll—
ten ihr Gebet verrichten, anſtatt ſich ein Weibsbild
auszuſuchen.

Dies ſind nun alle Gelegenheiten zum Zeitver
treib, welche die Hollander haben. Exs iſt ſchwer
iu begreifen, wie eine ſo reiche und polizierte Nation

Ja ſich
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ſich an ſo wenigen Luſtbarkeiten, Ergötzungen und
ſelbſt an ſo wenigem Genuſſe des Lebens begnugen
kann, zumal wenn man dieſelbe mit ſo vielen andern
Nationen vergleicht, die ſich unendlich mehr Gelegen
heiten und Gegenſtande der Ergotzung geſchaffen ha
ben, ob ſie gleich unendlich wenigere Mittel haben,

ihren Grillen zu folgen. Betrachten Sie nur die
Deutſchen auf der Jagd, an der Tafel, in ihren
franzoſiſchen und Nationalſchauſpielen, in ihren ge
puzten und maskirten Ballen, in ihren Schlittenfahr—
ten, in ihren Gaſthofen, in ihren. Konzerten, in ih
ren Jahrmarkten, in ihren. Thlergarten, die voll
Wirthshauſer ſind, und vergleichen Sie dieſelbe mit
den Hollandern, die ſich ſo wenige Vergnugungen
machen, und in denen, die ſie ſich machen, noch da

zu ſo enthaltſam ſind, ſo wird es Jhnen ſchwer wer—
den, zu begreifen, wie zwo benachbarte Nationen in
ihrem Geſchmack und Leidenſchaſten ſo verſchieden

ſeyn konnen, und wie ſich eine Nation, die die Mit
tel hat, alle Leidenſchaften zu Ergotzlichkeiten zu be—

friedigen, deren ſo wenige genießt, unterdeſſen die
andere alles auf Vergnugungen wendet, und ſich
großtentheils damit zu Grunde richtet.

Drey und zwanzigſter Brief.
Urtheil uber den Lurus der Hollander, ſo
wie uber ihren Hang zur Wirthlichkeit.
Vergleichung ihres Luxus mit dem Luxus

ande
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anderer Nationen. Betrachtungen uber
den Luxus und die Anwendung des Geldes
mit Ruckſicht auf die hollandiſche Nation.

J Jie Hollander geben ſich ſelbſt einen zu großene—
 urus Schuld; von Fremden hingegen werden
ſie einer zu großen Wirthlichkeit beſchuldigt. Bey
dieſen widerſprechenden Urtheilen haben zuverlaf—
ſig die Fremden Unrecht. Die wohlhabenden Leute
in Holland ſind, im Ganzen genommen, ſehr geneigt,
ihre Begierden zu befriedigen. Dieſe Nation hat
aber nur wenig Begierden; mithin hat ſie auch nicht

viel zu beſriedigen. Allein dieſer Mangel an Be
glerden beweiſt noch keine beſondere Wirthlichkeit,
er verkundigt vielmehr eine Tugend, die den andern
Nationen heut zu Tage ziemlich unbekannt iſt. Der
Hollander iſſet ſehr wenig, ſowohl zu Hauſe, als bey
andern. Wenn er ſeinem Korper die zur Geſund—
heit und Starke nothwendige Nahrung aus Spar—
ſamkeit verſagte, ſo konnte man denſelben mit Recht
des Geizes beſchuldigen. Da er aber mit dieſer karg
lichen Nahrung die Bedurfniſſe ſeines Korpers voll—
kommen befriedigt, ſo muß man ihn vielmehr ſeiner
Enthaltfamkeit wegen loben. Ein Vielfraß kann
ſich zwar mit dieſer Maßigkeit nicht vertragen; er
wird immer behaupten, daß die Hollander zu wenig
eſſen, und in ihren Kuchen zu haushalteriſch ſind
das iſt denn aber auch das Urtheil eines Vielfraßes.

Alle Burgersleute, rfaſt alle obrigkeitliche Per
ſonen, die mehreſten Edelleute, ſelbſt der großte Theil
vornehmer junger Leute tragen Jahr aus Jahr ein,
Kleider von ſchwarzen oder blauen Tuch. Nur ſehr
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ſelten ſieht man ſie in einer reichen Weſte, oder in
einem mit Treſſen beſezten Kleide. Ein Fremder
konnte vielleicht glauben, daß man ſich hier aus Spar

ſamkeit ſo kleidet. Allein dies iſt nicht die Urſach;
ſondern die Hollander ſind unter allen Nationen auf
Gottes Erdboden diejenige, die Pralerey und Prunk
am meiſten haſſet. Sie lieben Reinlichkeit und Be
quemlichkeit, verabſcheuen aber alles eitle Prunken,
und ein ſchwarzes oder blaues Tuchkleid iſt in der
feuchten und dicken Luft von Holland viel bequemer,
als ein Kleid von Moor oder Atlas, und fur Leute,
welche die Reinlichkeit lieben, muſſen Treſſen eine
unausſtehliche Tracht in einem Lande ſeyn, wo die
Dunſte der Luft und der Rauch von Torf und Torf—
erde dieſelben beſchmutzen und ſchwarz machen. Nur

den Pariſern allein iſt ſo viel Geduld und Eitelkeit
du Theil geworden, daß ſie auf den kothigſten Straſ
ſen, die auf Erden zu finden ſind, und in einer faſt
eben ſo garſtigen und dunſtvollen Luft, als die hollan
diſche iſt, in Gallakleidern und ſchneeweißen Strum
pfen umherhupfen konnen.
Wenn man in England einen vornehmen oder
reichen Mann auf ſeinem Landbſitz beſucht, ſo fallet es

gleich in die Augen, daß man daſelbſt großen Auf
wand macht. Maan ſieht es an der fur die benach
barten oder vielmehr fur alle Edelleute aus der Pro
vinz beſtandig offeren Tafel; an dem Ueberfluß aller

Arten von Wein; an der unendlichen Menge auf
das Wohlſenn abweſender Perſonen wechſelſeitig aus
gebrachter Geſundheiten; an den Bedienten, die

alle von Bier und Wein gluhen; an den Kutſchern
der Wegfahrenden, die ſo betrunken ſind, daß ſie ſich
kaum auf den Sitz erhalten konnen; an den weit-

lauf



Ber p 13lauftigen Gebauden nach italieniſcher Bauart; an
den mit Rothwild und Damhirſchen angefüullten
Thiergarten; an den Garten, die man gezwungen
hat, die Fruchte und Gartengewachſe ſolcher Gegen—
den hervorzubringen, deren Boden mit dem Boden

von England nicht die geringſte Aehnlichkeit hat;
an. deyr mit Obſtbaumen aus allen Landern bepflanz
ten Baumgarten; an den kunſtlichen Waldern von
Baumen, die aus allen vier Welttheilen herheyge
geholt worden, als da ſind: Zedern von Libanon,
Platanen aus Perſien, irokeſiſche Tulpenbaume,
Balſamſtauden aus Kanada. u. ſ. w; endlich an der
Menge von Pferden, Jagdhunden u. d. gl. Bey
den Hollandern ſchrankt die naturliche Maßigkeit der
Nation die alle Verſchwendung und Ausſchweifung
haßt, der uberall von Fluſſen durchſchnittene, von
Meer uberall eingeſchloſſene und von unzahlichen Ka—
nalen durchkreuzte Boden, die Beſchaffenheit ihres
Himmelsſtrichs und ihres Erdreichs den auf vorbe—
nannte Gegenſtande zu machenden Aufwand noth
wendiger Weiſe ein.

Wenn man in Jtalien, oder Frankreich, bey
dem Landſitze irgend eines großen Mannes, oder rei—
chen Kaufmanns, zu der Jahrszeit ankmmt, wenn
der Beſitzer daſelbſt gegenwartig iſt, ſo kundigt alles
die Gegenwart eines Mannes an, der Aufwand
macht. Eine Menge Kutſchen, Jagdwagen, Her
ren und Damen zu Pferdebedecken die Landſtraßen
hin und zuruck. Muſſige Bediente gehn in der Na
he ſpazieren, andere laufen. hin und wieder, um die
Herrſchaften zu bedienen, und die Befehle ſeiner
Hausoffieiers zu vollſtrecken. Jn. den Garten ſieht

J4 man
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man die Herren mit den Damen ſcherzen, und hort
das Geſchrey der Kinder, die miteinander ſpielen.

Wenn Sie Sich in Deutſchland der Reſidenz
eines Landbarons nahern, ſo horen Sie gleich zuerſt
die Waldhorner, worauf die muſikaliſchen Bedien—
ten deſſelben blaſen, theils um ſich zu uben, theils
um dem Pfarrer, den Pachtern und den Bauern

des Dorfs ein Zeichen zu geben, daß der Herr aus
dem Bett aufſteht, daß er ſich zu Tiſche ſezt, oder
daß er zu Bette geht. Alle Jagdhunde begleiten
dieſe Muſik mit ihrem Geheul. Ganze Heerden von
Ganſen, Enten und Truthahnen vervollſtandigen
das Konzert mit ihrem Geſchreny. Dichte bey dem
Schloß ſehen Sie den Jnformater, der mit entbloß
tem Schadel die Kinder Seiner Gnaden ſpajzieren
fuhrt und mit martervoller Muhe zu verhindern ſucht,
daß ſie ja keinen Augenblick die ſtolze Ernſthaftigkeit
bey Seite ſetzen, die ihrer Geburt geziemt, und ſie
unterrichtet, wie ſie ihren Gegengruß auf den Gruß
des Dorfpfarrers, des Organiſten, des Schulmei
ſters, der Frau Richterin und des Richters abzumeſ
ſen haben. Am Schloßthor erblicken Sie einen Hu
ſaren, einen Grenadier, einen Fuſelier, die zuſam
men die Truppen des gnadigen Herrn ausmachen,
und an ihrer Spitze einen Korporal haben, der den
Oberſtab im Kleinen vorſtellt. Dieſe Geſchopfe
ſchneiden Geſichter, um Jhnen Furcht einzujagen,
und Sie zu zwingen, den Hut abzunehmen. Gegen
Mittag begegnet Jhnen der. Pfarrer und der Richter,
die mit entbloßtem Haupt ſich ehrfurchtsvoll nach dem

Schloſſe begeben, um die Ehre zu haben, mit ihrem
hochgebietenden Herrn zu Mittäge zu ſpeiſen. Et—
was ſpater konnmt. der Hofjude init einer naſeweiſen

Miene,
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Miene, und den Filz auf dem Kopfe habend, weil
der Herr ſeiner bedarf, um ſich an dem Kammer

tiſche ſatt zu eſſen. Umher ſehn Sie nichts, als
dichte Walder zur herrſchaftlichen Jagd, Felder und

Aecker, welche von Hirſchen und Schweinen verwu—
ſtet ſiind, Bauern, /die aus dem Forſt zuruckkommen,
wo ihr Herr ſie den ganzen Morgen beſchaftigt hat,
den Wald durchzuklappern, andre, die ihre Feldar—
beit liegen laſſen, um fur den Herrn auf Hefedienſt
zu gehn, andre die fruhzeitig ihre Arbeit unterbre
chen, um noch bey Tage ein paar Stunden zu ſchlaf—
fen, damit ſie des Nachts unbemerkt das Wild von
ihren Saatfeldern wegſcheuchen konnen. Von allem
dem ſieht man nichts auf den hollandiſchen Landſitzen.
Da giebts kein Getummel; keine Spur von
Hochmuth, Abgeſchmacktheit, Raſerey und
Wildheit. Das iſt ſchon viel, wenn Sie des
Vor- oder Nachmittags die Damen und die Her—
ren in einem Luſthausgen am Ende des Gartens
in aller Stille Thee trinken ſehen. Das iſt das ganze
Larm, das man hier auf dem Lande macht, wenn die
ganze Geſellſchaft bey guter Laune iſt. Das geſchieht
aber nicht aus Geiz, daß man hier in ſolcher Stille
ſein Gericht Fiſche ißt, und ſeinen Thee trinkt mit den
Freunden, die zum Beſuch aufs Land gekommen
ſind; ſondern weil es in dem Charakter dieſer Nation
iſt, Ordnung und Stille zu lieben, und Larm und
Prunk zu verabſchenen. Die dicke und dunſtige Luft
macht hier alle Empfindungswerkzeuge dik und ſtumpf.
Was aber den Hollanbern an Lebhaftigkeit abgeht,
erſetzen ſie durch Vernunft und guten Menſchenver
ſtand. Dies halt ſie von Thorheiten ab, weil ihr ge
ſunder Verſtand ihnen einen Abſcheu vor den Narr
heiten andrer Nationen einfloßt.

Jz Die
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Die Franzoſen, und beſonders die Manlander,

Neapolitaner und Sieilianer mogen gern viel Be—
dienten halten, damit das Volk glauben ſoll, daß da
das Haus eines großen Herrn oder eines reichen
Mannes iſt, wenn gleich dieſer große Herr im Grun-
de nur ein Pachter und der reiche Mann nur ein ver—
ſchuldeter Edelmann ſeyn ſollte. Die Hollander hin
gegen wiſſen nichts von dieſer dummen Eitelkeit. Sie
halten gerade nur ſo viel Bedienten, als ſie nothig
haben, und ſie ſehn es ſehr ungern, wenn ihre Um
ſtande ſie nothigen, viele zu halten. Sie wiſſen ſehr
gut, daß dieſes Geſchmeiß nur Verwirrung im Hauſe
anrichtet und Unordnungen macht, daß einer ſich im
mer auſ den andern verlaßt, und der Herr dadurch
in die Verlegenheit kommt, ſich ſelber bedienen zu
müſſen, daß ſolche Leute, die weder Erwerbungsfleiß,
noch Erziehung haben, ſich untereinander ſelbſt ver—
derben, und mit ihrem Sittenverderbniß ſogar die
Kinder der Herrſchaft anſtecken. Es geſchieht alſo
nicht aus Geiz, ſondern aus Klugheit, daß ſie ſo viel
als moglich der Bedienten zu entbehren fuchen.

Spielhauſer giebt es hier nicht, auch keine Gau
ner, (Zrecs) weil hier niemand Luſt hat, eine große
Summe aufs Spiel zu wagen. Dieſe Leidenſchaft

o btingt hier niemanden an den Bettelſtab. Außer
Amſterdam und dem Haag findet man ſogar ſelten
Leute, welche auch nur, ihre Zeit dem Spiel aufzu-
opfern, geneigt waren. Jſt das Geiz, oder Men—
ſchenverſtand?

Wenn Sie nun nach allem dieſem Sich.enoch an

dasjenige erinnern, was ich Jhnen in meinen vorigen
Briefen von der Sittſamkeit der Hollandiſchen Frau
enzimmer, von ihrem wenigen Geſchmak an Schau

 ſpie
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ſpielen, an larmenden Ergozlichkeiten und Luſtbarkei
ten zu melden die Ehre gehabt, ſo werden ſie finden,
daß dieſe Nation maßig, nuchtern, vernunftig und
von Geiz und Luxus gleich weit entfernt iſt.

Jndeſſen ſchreyt man hier ſehr uber den Luxus
von Amunerdam und dem Haag, und verſchiedene
heutige Hollandiſche Schriftſteller ziehn gegen dieſen

Luxus, als eine der Haupurſachen von dem Verfall
des Handels, in dieſer Gegend zu Felde. Man hat
ſchon lange fur und wider den Luxus geſtritten, ohne
daß man bis jezt noch uber den Begrif einig gewor—
den iſt, den man mit dieſem Worte zu verbinden hat.
Wenn ein Profeſſor der Moral, der ſechs bis ſieben—
hundert Gulden Beſoldung hat, zu mir ſagte, daß
der oder jener Kapitaliſt zu Amſterdam, der dreyßig
tauſend Gulden Einkünfte hat, im Luxus lebt, weil
er oft Geſellſchaften auf ſeinem Landhauſe bewirthet,
weil er eine Menge zahmes Vieh halt, fremde Vo—
gel, ein Gewachshaus und Fiſchteiche unterhalt; weil
er ein ſchones Naturalienkabinet, eine trefliche Bu-
cherſammlung, Silbergeſchirr und Porzellan beſizt;
weil er ſechs Kutſchund zwey Reitpferde halt, und
ſeine Frau alle Konzerts beſucht: ſo wurde ich den
Herrn Profeſſor fragen, ob dieſer Kapitaliſt die Ge—
ſchiklichkeit hat, alle dieſe Ausgaben zu beſtreiten,
ohne ſein Kapital und ſeine Guter anzugreifen, ohne
die nothwendigen Vorſchuſſe zu vermindern, die zur
Unterhaltung der Guter und Deckung derſelben gegen
alle unvorgeſehene Unglütsfalle erforderlich ſind. Be
jahet dies der Herr Profeſſor, ſo wurde ich ihn ver—
ſichern, daß dieſer Kapitaliſt des Luxus nicht bezuch-
tigt werden konne. Verneint er es, ſo wurde ich
ihm zugeben, daß dies wahrer Luxus ſey, zugleich

aber
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aber behaupten, daß Erſcheinungen dieſer Art in Hol
land ſelten genug vorkommen. Der große Aufwand
macht den Luxus nicht aus, ſondern nur derjenige
Aufwand, der. das Kapital und die zur Unterhaltung
und Verbeſſerung des Vermoögens nothwendige Vor
rathe angreift. Hat man alles, was dazu erforder—
lich iſt, bey Seite gelegt, ſo känn nur ein Geizhals
das Uebrige vergraben, und nur ein Barbar ſich
anſtandigen Genuß verſagen, um das Vergnugen zu
haben, Klumpen Goldes zuſammen zu ſcharren, ohne
zu wiſſen, wie er davon Gebrauch machen ſoll.

Das Geld iſt in dieſem Lande ſo daufig, daß
viele Menſchen nicht wiſſen, was ſte dainit anfangen
ſollen. Was ſoll man mit dem Gelde machen?
Es zum Handel anlegen? Die ſichern Gelogenheiten
ſind nicht immer vorhanden, und es hat auch nicht
jeder die dazu gehorigen Kenntniſſe. Soll man es
aufhaufen? Dann iſt es fur den Umlauf verloren.
Soll man es auswartigen Furſten borgen? Wenn
ſie Bankrutt machen, ſo iſt es auch verloren, und
wenn ſie die Zinſen richtig abtragen, ſo machen dieſe
bald das Doppelte ja Dreyfache der Summe aus,
wovon mian ſich los zu inkchen gedachte. Der beſte
Rath, meines Erachtens, iſt, es, wo moglich, im
Lande zu verthun, und wenn das nicht moglich iſt,
außer Landes, indem man ſich Natur- und Kunſt—
produkte aus fremden Gegenben kommen laßt, und
ſolche genießt. Diejenigen, die inan damit beſchaf
tiget, haben doppelten Vortheil davon, zuim erſten
vergroßern ſie ihren Hündel init den Auslandern;
denn da ſie dem Auslanber ſeine Waaren abnehmen,
ſetzen ſie denſelben in hen Stand, ihnen dagegen die
ihrigen abzuhandeln; zum andern genießen ſie die

Kom



Der e 141
Kommißlonsproviſion und den Profit, den ſie. bey

dem Artikel von Emballage, Loſchungskoſten. und an
Hdren Speſen zu machen! wiſſen. Außer den Kaufleu—

ten finden bey dergleichen Beſtellungen auch noch
Handarbeiter, Tagelohner und Aufſeher, die ſich bey
der Handlung ernahren, ihr Brod. Durch das Geld,
das auf. dieſe Weiſe, aüßer Landes geht, wird des
baaren, Geldes im Lande. weniger. Daraus entſpringt
noch ein neuer Nutzen. fur das Publikum, dieſer nem
lich, daß die nothwendigſten. Bedurfniſſe, Lebensmit—
tel. und. Arbeitslohn wohlfeiler werden. Dieſe Speku—
lationen paſſen freylich nicht auf alle Lander; ſelbſt
nicht auf alle ſieben Provinzen der vereinigten Nie—
derlandez ſie paſſen aber unvergleichlich auf die Pro
vinz Hollanid, wo das. baare Geld in ſolchem Ueber—
fluſſe iſt, und wo der Boden faſt gar nichts hervor—
bringt, wenn man dagegen rechnet, was die Menge

von Menſchen, die auf demſelben lebt, nothig hat,
um ſich zu nahren, zu genießen und frohlich zu ſeyn.

Herr van den Heuvel ſagt in ſeiner von der
Haerlemmer Geſellſchaft.gekronten Abhandlung, daß

der Lurus der Hollander alle Jahre ſehr betrachtliche
Geldſummen nach andern Landern zieht, und daß
dadurch nach uund nach der Reichthum des Staats
ſich vermindern muß. Wenn dies geſchieht, ſo wird

es, meines Dafurhaltens, ein großes Gluck fur den
Staat und fur die Unterthanen ſeyn. Die Lebens-
mittel werden alsdann viel wohlfeiler werden. Die
fremden Nationen werden alsdann mit den Hollan
dern handeln konnen, weil ſie alsdann denſelben mehr
baares Geld geben konnen, und dagegen weniger au
Proviſion und Speſen. auf die Waaren verlieren, die
ſie von. denſelben enpfangen. Es iſt unſchiklich in

un
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unſern Tagen, noch in dem Wahne des Pobels zu
verharren, der ſich einbildet, daß nur der Gelduber—
fluß eine Nation reich und bluhend mache. Wurde
eine Privatperſon, die ganze Kaſtens voll Geld beſaſ
ſe, an allen andern Dingen aber Mangei litte, reich
ſeyn, wenn ſie ſich nicht mit ihrem Gelde dasjenige
verſchaffen konnte, was ihr fehlt? Mit einer ganzen
Nation hat es eben dieſelbe Bewandniß.“ Was hilft
ihr ihr Geld, wenn ſelbſt der Ueberfluß ihrer Schatze
ſie außer Stand ſezt, mit denenjenigen zu handeln,
von welchen ihr Gluck, ja ihr ganzes Daſeyn ab
hangt?Freylich braucht ein Volk, das, wie die Hollander,

nicht ohne Handel leben kann, viel Geld; nur muß ſich
dies Geld bey demſelben nicht ubermaßig anhaufen.
Umlaufen muß es, nicht allein innerhalb, ſonbern
auch vorzuglich außerhalb Landes. Nun iſt aber der
angebliche Luxus ein Mittel, den zu großen Reich—
thum zu vermindern, und den zur Wohlfahrt der
Hollandiſchen Nation nothwendigen Umlauf zu erhal
ten, ſowohl in Rukſicht auf die durch den Umlauf
uber das Land ſelbſt verbreitete Wohlhabenheit, als
auch in Rukſicht auf die durch die Wohlhabenheit
hinwiederum den Auslandern dargebotenen Mittel,
den Handel mit Holland zu unterhalten.

Dor Luxus verdirbt aber die Sitten, wie man
ſagt. Das gebe ich zu, wenn der Luxus auf nichts—
wurdige Dinge verfallt. Ausgaben aber, die man
fur erlaubten Lebensgenuß, fur Bequemlichkeiten, fur
Gegenſtande des ſchonen Geſchmaks hingiebt, fuhren

gar nicht zum Sittenverderbniß. Sie erheben viel-
mehr den Geiſt, und verfeinern den Geſchmak: und
Vervollkomimnung des Verſtandes und Geſchmaks

muß
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muß ja den Meuſchen vielmehr von der Verſchlim
merung der Sitten abhalten, als ihn dazu verleiten.
Holland, wo der Hang nach nichtswurdigen Kleinig—
keiten kaum bekannt iſt, beweiſt durch tauſend Beya
ſpiele, daß man, fur ſeine Bequemlichkeiten und für
den Geſchmak  an den ſchonen Kunſten, einen. ſehr
großen Aufwand machen kann, ohne darum ſich we
niger zu bereichern, und ohne dadurch den Hang zu
Ausſchweifungen, Liederlichkeiten und nichtswerthen
Dingen anzunehmen. Braameamp hat ſich aus
dem Stande eines ganz gemeinen Burgers zu dem
Stande eines der vornehmſten und einſichtsvolleſten
Handelsherrn empotgeſchwungen, der ganz erſtaun
lichen Ausgaben ungeachtet, die er auf Schildereyen
verwendet hat.

Die Hollander werden gewiß fruh oder ſpat
durch ihr eigenes Geld zu Grunde gerichtet, wenn

ſie nicht in Abſicht auf die Arten, daſſelbe anzulegen,
ihre Denkungsart andern. Wenn ihr Handel kunf
tig noch bluht, ſo werden ſie mit der Zeit die ſchlafri

gen, unthatigen, oder mit keinem Erwerbungsfleiß be—
gabten Nationen in die Unmoglichkeit verſetzen, ihnen
irgend etwas abkaufen zu konnen, weil der reiche und
betriebſame Hollander ſeine. Waaren nicht mehr um
einen Preis wird verlaſſen konnen, den arme Natio—

nen zu exlegen  im Stande wuren. Jn dieſem Falle
werden den Hollandern nicht dieſelben Hulfsquellen
zu Gebote ſtehn, welche die Englander haben, weil
Hollands Boden weder Wolle, noch Korn, noch
Stahl, noch irgend einen andern erſten Stoff hervor—
bringt, deſſen die Auslander nicht entbehren konnten.
Wenn die Hollander im Gegentheil Unglucksfalle er—
leben, wenn ihr Handel noch mehr verfallt, es ſey

nun
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nun durch denWetteifer der andern Nationen in Abſicht
auf die Manufakturen, oder durch die Klugheit der
auswartigen Kaufleute, einen unmittelbaren Handel
zu treiben, ohne ſich hollandiſcher Mittelsperfonen zu
bedienen; wenn die offentlichen Fonds verlohren
gehn, oder merklich abnehmen; wenn Furſten oder
Nationen, zum Nachtheil der Hollander Bankrutt ma
chen; wenn ihre Kolonien, auf welche ſie ſo viel Geld
hingegeben haben, zu Grunde gehn dann iſt ihr
ganzer Relchthum ohne Wiederkehr verlohren, und
da ſie ſonſt nichts haben, als Geld, ſo ſind ſie alsdenn
auch aller Mittel beraubt, ſich wieder aufzuhelfen.
Wollen ſtie ſich aber einen:wiewohl minder glanzenden,
doch. dauerhaften Wohiſtand verſichern: fo muſſen ſie
die Genueſer zum Muſter nehmen; Guter in Deutſch

land kaufen, wie die Genueſer in der Lombardey, im
Neapolitaniſchen undSicilien gekauft haben; muſſen die
fruchtbaren Gegenden Deutſchlands von den wilden
Thieren reinigen, die ſie verwuſten; muſſen den unter
drukten Bauern die Freyheit wieder geben, den Hand
werkern Maßigkeit, Nuchternheit. und Folgſamkeit
beybringen, und die Fabrikanten lehren, wie ſie ihre
haufige, aber ſchlechte Manufakturen zur Vollkom
menheit bringen ſollen. Der Handel, der anfanglich
Reichthum bringt, zieht am Ende Armuth nach ſich.
Das Benyſpiel aller ehedem durch Reichthum beruhm
ten Staaten wurde dies ſchon hinlanglich beweiſen,
wenn es auch die bloße Vernunft nicht ſchon unwider
ſprechlich darthate. Der Beſitz liegender Grunde iſt
das einzige Hulfsmittel gegen. die Armuth, die mit der
range der Zeit allemahl aus der durch den Handel verur
ſachten gar zu großen Anhaufung des Geldes entſteht.

Vier
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Vier und zwanzigſter Brief.

Peinliche Geſetzgebung dieſer Gegend. Sel—
tenheit der Verbrechen. Gemuthsart der
Matroſen. Die ortlichen Umſtande dieſes
Landes ſind den Boſewichtern ſehr hinder—
lich. Gelindigkeit der Polizey. Schlechte
Eigenſchaften der romiſchen Geſetze. Zu—
ſtand der Rechtsgelehrſfamkeit.

ch kenne kein Land, wo die peinliche Geſetzgebung
OD ſo ſchlecht, und doch die begangenen Verbrechen

ſo ſelten ſind, als die ſieben vereinigten Provinzen.
Waren nicht deutſche Juden, verdachtige Weibsbil—

der, und Leute, die ſich für franzoſiſche Marquis und
deutſche Barons ausgeben: ſo wurden die Gefang—
niſſe nicht allein in den minder betrachtlichen Stadten,
ſondern auch im Haag, zu Rotterdam und Amſter
dam faſt immer ledig ſeyn. Seitdem die Manufaktu
ren zu leyden ſo ſehr in Verfall gerathen ſind, giebt
es mehr als dreyßigtauſend Arme, die bloß von den

Allmoſen der Reichen und der Konſiſtorien leben: in
deſſen hort man daſelbſt niemals von einem betracht
lichen Diebſtahl, oder einem andern ſolchem Verbre
chen, die aus der Armuth zu entſtehen pflegen. Zween
Knabenſchander ausgenommen, die im vorigen Jahre
hingerichtet worden, weiß man ſich in dieſer Stadt
keiner offentlichen Hinrichtung zu erinnern. Binnen
einer Zeit von ſiebzehn Jahren bin ich .ſechsmal in
Amſterdam geweſen, und man hat mich verſichert, daß
wahrend dieſer Zeit nur zwo Perſonen zum Tode ver
urtheilt worden. Die Policey bedarf hier keiner

Br. üb. Zolland zweyt. Th. K Mar
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146 ietMarſchallswache, keiner Huſcherhaufen, keiner Spi
ons, keiner Tagewachter, keiner bewaffneten Nacht—
wachter, um die offentliche Sicherheit aufrecht zu er
halten. Es werden hier nicht einmahl Spions in
den offentlichen liederlichen Hanſern gehalten, da hin
gegen an andern Orten jeder ehrliche Mann in den
Kaffeehauſern, in der Oper, in der Komodie, auf Luſt
barkeiten, an den Tafeln der Großen und ſogar in
den Zimmern der Konige von ſolchen Schurken um
ringt iſt. Jn einigen Staaten wurkt die mißtraui
ſche, finſtere und boshafte Gemuthsart der Regierung
dieſe Einſchrankung der offentlichen Freyheit; in an
dern macht die Bosheit des Volks dieſe Unbequem
lichkeit zur Aufrechthaltung der offentlichen Sicherheit
nothwendig. Jn dieſen Provinzen hingegen tragen
die Gelindigkeit der Regierung und die guten Sitten
der Burger gleich viel dazu bey, die Ehrbarkeit und
Freyheit ohne alle dieſe unbequeme Mittel in Sicher
heit zu ſetzen.

Die ortlichen Umſtande des Landes tragen in
deſſen nicht wenig dazu bey, die klerine Anzahl von Bo
ſewichtern im Zaum zu halten, welche ihre boshafte
Gemuthsart zu freywilligen Verbrechen hinreiſſen
mochte. Die Seeleute, welche uberhaupt von ziemlich
roher und grober Gemuthsart ſind, haben unter ſich
manche wilde Kerls, Betruger und Spitzbuben. Die
ungeſchliffenſten ſuchen gern Handel mit jedermann.
Die mehreſten fuhren breite Meſſer; und man darf
nur den mindeſten Wortwechſel mit denſelben haben,
ſo lauft man Gefahr, mit Meſſerſchnitten gemißhan—
delt zu werden. Jndeſſen begeht auch ſogar dieſes
Geſindel keine Mordthaten, auch nicht ſolche Haupt-
verbrechen, worauf die Todesſtrafe ſteht. Dieſe
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Schelme ſind kaltblutig genug, um ſich durch die Ruk—
ſicht auf die Strafe davon abhalten zu laſſen, welcher
ſie in einem Lande, wie Holland, ſchwerlich wurden
entwiſchen können. Der uberall von Kanalen durch—
ſchnittene Erdboden, die beſtandig mit Menſchen an—
gefullte Landſtraßen, die weiten Ebenen ohne Geholz,
der Mangel an Waldern und Abwegen, ſind lauter
Hinderniſſe der Entwiſchung. Wenn dies nicht ware,
ſo würde das kalte Blut, das in den Adern dieſer
ſchlechten Menſchen ſchleicht, gewiß mehrere und

großere Verbrechen hervorbringen, als anderwarts
die zu große Lebhaftigkeit und die Hitze der
Leidenſchaften zu erzeugen pflegt. Jch glaube
nicht, daß in Jtalien, dieſem Vaterlande der Meu—
chelmorder, wo dieſelben, wegen der geringen Vor—

ſichtigkeit, die man anwendet, ihre Flucht zu verhin
dern, wegen der Strafloſigkeit, worinn alle Vornehme
und zugleich alle in ihrem Solde ſtehende Boſewichter
leben, und wegen des Uebergewichts, das man den
Vornehmen, den Damen und den Pralaten uber
die Geſetze einraumt, von der Regierung ſo zu ſagen
geſchuzt werden ich glaube nicht, ſag ich, daß in
dieſem Lande jemals irgend einem Fremden begegnet
iſt, was dem Descartes begegnete, als derſelbe auf
einer Weſtfrieſiſchen Barke nach Holland reiſete.
Sie wiſſen, daß die funf Matroſen, die die Barke

fuhrten, ſich beredet hatten, denſelben umzubringen,

um ſich ſeiner Habe zu bemachtigen, und daß dieſer
große Mann, der eine ſo wichtige Veranberung in
dem menſchlichen Verſtande bewurkt hat, das Opfer
dieſer Boſewichter geworden ware, wenn er nicht das
Glück gehabt hatte, ihre Sprache zu verſtehen, und
Muth genug, ſie durch ſeine Drohungen zu ſchrecken.
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Leibniz lief zwar dieſelbe Gefahr in den venetiani—
ſchen Gewaſſern; allein der Schiffer der ihn ins Meer
werfen wollte, war bloß deshalb auf dieſen Einfall
gekommen, weil er in dem Sturm umzukommen be
furchtete, deſſen Entſtehung er der ſchlechten Religion

dieſes beruhmten Weltweiſen zuſchrieb, und ſich ein
bildete, daß Gott dieſen Augenblick dazu auserſehn
hatte, denſelben mit Sturm und Schifbruch dafur
zu beſtrafen.

Die peinliche Gerichtspflege iſt hier ſehr ſtrenge
und das Verfahren ſehr ungereimt. Die Gerichts
hofe dieſes zu Verbrechen ſo wenig geneigten und ſo
policirten Volkes behalten noch immer die Folter bey,
unterdeſſen klugere Geſetzgeber ſelbſt bey Nationen,

wo die Verbrechen haufig ſind, faſt nicht die geringſte
Sittlichkeit zu finden und der gute Menſchenverſtand
ſelten iſt, dieſen unmenſchlichen Gebrauch mit Recht ab
geſchaft haben. Die Beklagten, ſie mogen ſchuldig
oder unſchuldig ſeyn, muſſen ſich hier zween Proceſſen
unterwerfen, es ware denn, daß ſie, um der Marter ge

ſchwinder los zu ſeyn, das ihnen angeſchuldigte Ver
brechen eingeſtehn. Wenn ſie dies nicht thun,
ſo fangt man mit dem außerordentlichen Proceß an,
wovon die Folter ein Theil iſt. Hat man durch die
ſen Proteß von dem Beſchuldigten kein Geſtandniß
erzwingen konnen, ſo erfolgt der ordentliche Proceß,
worinn der Beklagte und der Fiskal nach der ordent
lichen Vorſchrift eines buürgerlichen Rechtshandels ge
gen einander verfahren. Die Richter thun bey die
iem Proceſſe nichts, als daß ſie die Partheyen anho
ren, ihre Satzſchriften. leſen, ihre Beweismittel prü
fen, und ihr Gutachten uber die etwa vorkommen
den Zwiſchenpunkte, und uber die von dem Fiskal

ange
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blos uber die von den Partheyen vorgeſchriebene Ar—
tikel. Jch kenne keine andere Nation, wo dieſer dop
pelte Proceß noch im Gebrauch ware, indeſſen iſt
gar nicht zu hoffen, daß ſich die Hollander in dieſem
Stucke ſobald beſſern werden, als andere Nationen
ſich gebeſſert haben, bey denen eben dieſe Albernheit
vormals gebrauchlich war. Die Nation wird ſich
uber dieſes abſcheuliche Verfahren nicht beſchweren,
weil ihre gute Sitten ſie ohnehin dagegen ſchutzen.
Die Rechtsgelehrten denken nicht daran, daſſelbe ab
zuſchaffen, weil ſie großtentheils an dem alten Schlen

drian veſthalten, und weit entfernt, an dieſem Ver—
fahren etwas grau ames, wildes und verwerfliches
wahrzunehnien, daſſelbe vielmehr umverbeſſerlich
finden.

Die Rechtsgelehrten dieſes Landes mogen von
keiner Verbeſſerung, weder der peinlichen noch burger—
lichen, Rechtspflege horen. Es iſt noch nicht lange
her, als der Praſident Schorer, den ſeine lange
Praris in den Stand geſezt hat, die gute und ſchlechte
Seite der in den ſteben Provinzen eingefuhrten bur
aerlichen Geſetze nach Verdienſt zu wurdigen, eine
Schrift herausgab, worinn er bewies, daß die Romi
ſchen Geſetze, worauf ſich das burgerliche Recht die
ſer Propinzen grundet, gar nicht auf die phyſiſchen
und moraliſchen Umſtande; auf die Sitten, Gewohn
heiten, Handlurigsgebrauch, Lebensart und Den
kungsart dieſes Volkes paſſen. Es erfolgte eine Ant
wort darauf, die voll der grobſten und niedertrach-
tigſten Schimpfworter war; und nun ward an die
Sache nicht weiter gedacht. Der Pruſident wollte
ſeine Wurde nicht gegen die Narrheit eines dumm

K3 kop



159
kopfigten Boſewichts aufs Spiel ſetzen. Alle andre
Wiſſenſchaften und Kunſte haben ſchon betrachtliche
Fortſchritte gemacht, weil die Menſchen ſich bemuht
haben, ſie von den Vorurtheilen, Unrichtigkeiten,
Thorheiten und Finſterniſſen zu reinigen, womit ſie
durch Menſchen verſtellt worden waren. Man hat
neue Methoden ertunden, die wahren Grundlatze
aufgedekt, richtige Folgen daraus gezogen, Entdeckun
gen gemacht, und Erfahrungen angeſtellt, um dem
wiſſenſchaftlichen Theil derſelben Veſtigkeit und Zu
verlaßigkeit zu geben. Jn einigen dieſer Wiſſenſchaf—
ten iſt man ſchon ſo jrßit gegangen, daß man der
Vollkommenheit uberdrußig geworden iſt, und Spiel
werke an die Stolle der Grundlichkeit geſezt hat, baß
man falſchen Schimmer der naturlichen Schonheit,
Spitzfundigkeit der Einfalt, Wiz der Wahrheit und
der Beurtheilungskraft vorgezogen hat; daß man
das weſentliche verlaßt, um ſich einzig und allein der
Einbildungskraſt zu uberlaſſen; daß man die Natur
verachtet, um Hirngeſpinnſte zu liebkoſen, und. ſich von
Wahn und Eigenſinn mißleiten zu laſſen. Die ein—
zige Rechtsgelehrſamkeit iſt heſtändig ſo vernachlaſ
ſigt worden, daß ſie noch immer in. derſelben Fiuſter
niß und Barbarey gleichſam begraben liegt, worinn
ſie in den Jahrhunderten der Unwiſſenheit und Wild
heit verhullt worden. Man hat ſehr ſchone Schrif—
ten uber die romiſchen Geieze; die hollandiſchen
Rechtsgelehrten haben ſich hierinn vorzuglich her vor

nige andre. Dieſe Werke ſind ſehr ſchabar und
zum Verſtandniß und zur Erklarung des romiſchen
Rechts unentbehrlich. Allein was iſt denn dieſes ro
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Be 151miſche Recht an und vor ſich ſelbſt? Ein Zuſam—
mengeſchmiere von Geſezen verſchiedener Volker,
verſchiedener Zeiten, verſchiedener Rechtslehrer, ver

ſchiedener Regierungen, und verſchiedener Kaiſer,
welches der Kaiſer Juſtinian, einer der ſchwachſinnig—
ſten Furſten, von geizigen und leichtſinnigen Leuter
ohne Kopf, ohne Geſchmack, und ohne Beurthei—
kungskraft hat anfertigen iaſſen. Dieſe Geſeze ſind
Ueberbleibſel der in Formlichkeiten verhullten Rechts
lehre, welche die Patricier in den erſten Jahrhunderten
der romiſchen Republik erfunden] haben, um ſich die
Plebejer unterwurfig zu machen, und ſich der Guter
und Perſonen derſelben ungeahndet bemachtigen zu
konnen; Ueberbleiſel von Geſezen, welche der romi—

ſche Senat in der Eil zu Athen, Sparta, und in ei—
nigen andern griechiſchen Stadten, durch ſolche Leut

hat zuſammenſtoppeln laſſen, die ſelber die griechiſche
Sprache nicht hinlanglich verſtanden, ſo daß man in
Rom, nachdem ſie dahin gebracht waren, einen
Griechen kommen laſſen mußte, um den Sinn davon
ausfundig zu machen; Ueberbleiſel von den gelehrten
Streitubungen der alten romiſchen Juriſten uber
die Bedeutung der in den alten Geſezen' geradebrech
ten Worte; Ueberbleiſel der von dieſen Rechtsgelehr—

ten eingefuhrten Schikane, als ſie vom Geiſt der
Geſeze abwichen, um ſich an den Buchſtaben zu hal—
ten; bloße Fragmente von den Schriften einiger
Rechtslehrer, abgeriſſene Stucke von Gutachten, die
dieſelben den Leuten ertheilten, die ſich bey ihnen
Raths erholten, und aus welchen die Zuſammen-
ſtoppler noch die mehreſte Zeit die Erzablung des
ſtreitigen Falles weggelaſſen haben; Reſtripte ver—
ſchiedener Kaiſer in Sachen, worüber die Statthal
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152 Becter in den Provinzen, und einige Proceßfuhrende
Partheyen angefragt hatten; Geſeze, die von ver
ſchiedenen heydniſchen, chriſtlichen, klugen, dummen,
geizigen, verſchwenderiſchen, ſtrengen, weichlichen
Kaiſern gegeben worden, die verſchiedene Denkungs
art und verſchiedene Abſichten hatten, und ſich in
ganz verſchiedener Lage gegen ihre Unterthanen befan
den. Und welches ſind denn vollends die Gegenſtan
de dieſer Ueberbleibſel aus dem entfernteſten Alter—
thum von Griechenland und Rom, dieſer Fragmente
von rechtsgelahrten Schriften, dieſer Stücke von
Rechtsſtreitigkeiten, dieſer Reſkripte und verſchiede—
nen Geſeze der Kaiſer? Lauter Dinge, die auf un
ſere Lebens- Denk- und Handlungsart, Sitten, Nei—
gungen, Kontrakte und Teſtamente nicht mehr paf—
ſen. Wir machen zwar noch Teſtamente, allein wir
haben andere Abſichten bey unſern Teſtamenten, und
wie wir keine Stlaven mehr zu vermachen haben, die
ein Hauptgegenſtand des romiſchen Rechts ſind, ſo
vermachen wir dagegen viel andre Dinge, die den
Romern vollig unbekannt waren. Wir machen
noch Teſtamente, aber wir drucken uns ganz anders
aus, als die Romer; und wie ihre Rechtsgelehrten
eine unendliche Menge von Buchern und Abhand
lungen geſchrieben haben, um ihre verſchiedene Aus
drucke zu erklaren; ſo muſſen wir nun auch wieder ei
ne andere unendliche Menge von Abhandlungen ha
ben, um die verſchiedene Arten unſrer Ausdrucke zu
erklaren; und in der That haben wir eine unendliche
Menge von Buchern uber dieſe Materien, weil es uns
noch an einem Geſez fehlt, wodurch alles Bucher
ſchreiben zur Erklarung der Willensmeynung und
der Ausdrucke eines Menſchen verboten, und den
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Richtern aufgegeben wurde, die moraliſchen und phy
ſiſchen Umſtande der Perſon zu unterſuchen, deren
Willensmeynung erklart werden ſoll, und alsdann
ſich lediglich an dem ju halten, was die geſunde Ver
nunft lehrt. Wir machen noch Teſtamente; aber
wie die Romer in ihren Teſtamenten ihre eigene Gril—
len hatten, die von ihrer Denkungsart, Neigung,
Sitten und politiſchen und religioſen Grundſazen ab—
hingen, ſo haben auch wir unſere eigene von eben
dieſen bey uns ganz anders, als bey den Romern,
beſchaffenen Dingen abhangende Grillen. Mit den
Kontrakten hat es eben die Bewandniß. Wir ſchlief
ſen auch Kontrakte; haben aber bey unſern Kontrakten
andere Abſichten, andere Gegenſtande und andre
Grillen, die ſich nach unſern Sitten, unſerer Den—
kungsart, unſern Bedurfniſſen, unſerm Luxus, den
verſchiedenen Zweigen unſrer Handlung, den verſchie
denen Waaren, die wir kennen gelernt und liebge—
wonnen haben, nach der Schiffahrt und tauſend an—

dern Sachen richten, die die Alten nicht kannten, oder
keinen Gefallen daran fanden.

Und was haben denn endlich die Zuſammen
ſchmierer der unter dem Namen eines Corporis iuris
romani bekannten Sammlung romiſcher Rechtsleh
ren bey Zuſammenſtopplung ihres Werks fur eine
Methode befolgt? Jn den Pandekten haben ſie Stel
len aus Schriften der Rechtslehrer aus jedem Jahr
hundert der Stadt Rom, und aller ihrer von einander
abweichenden Sekten, die daſelbſt entſtanden waren,
bey taufenben auf einander gehauft, ob dieſelben gleich
auf tauſend verſchiedene Anfragen und bey beſondern
Fallen abgefaßt waren. Eben ſo haben ſie in dem
Coder tauſend Reſtripte von verſchiebenen Kayſern
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auf tauſend beſondere Anfragen und beſtimmte Falle
geſammelt. Nach allem dieſem wird mir doch er—
laubt ſeyn zu fragen: wenn wir gleich vorausſetzen
wollen, daß dieſe veraltete Entſcheidungen und Re
ſtripte, die ſich ſo wenig zu unſern Zeitumſtanden
ſchicken, zu damahligen Zeiten nuzlich und brauchbar

geweſen, woran ich noch ſehr zweifle; iſt es vernunf
tig, zu verlangen, daß eben dieſelben Entſcheidungen
und Reſcripte der. Rechtsgelehrſamkeit unſrer Zeiten
zur Grundlage dienen ſollen Wenn wir auch voraus
ſetzen wollten, daß unter ſo viel tauſend unſern Sitten
und unſerm ganzen Weſen nicht anpaſſenden Entſchei
dungen und Reſtripten, tauſend befindlich waren, aus
denen wir Einſichten, gute Beurtheilung und richtige
Grundſatze zur Gerechtigkeitspflege ſchopfen konnten,
iſt es vernunftig, von uns zu fordern, daß wir ſo viel
tauſend undrauchbare Geſetze ſtudiren, und den groß
ten Theil unſerer Zeit darauf verwenden ſollen, um
Grundſatze daraus zu ziehn, die uns, bey Beobach—
tung einer vernunftigen Methode, auf wenigen Blatt—
ſeiten mitgetheilt, und von uns auf dieſe: Weiſe ohne
Muhe erlernt werden konnten? Ja, was noch mehr
iſt, ſelbſt wenn wir vorausſetzen wollten, daß in dem
ganzen Wuſte ſo vieler tauſend uber einander zuſam
mengewalzten und lauter einzelne Falle betreffenden
Entſcheidungen nichts veraltetes, nichts unnuitzes zu
ſinden ware, iſt es vernunftig, uns eine ſo üngeheure
Arbeit, ſo hartnackigte Anſtrengung, und ſo außere.
ordentliche Geduld zuzumuthen, als zur Erlernung
dieſe r Geſetze erforderlich iſt, um uns dadurch erſt in
den Stand zu ſetzen, Geſetze gehorig einzuſehen, die.
einem jeden faßlich ſeyn ſollten, und es auch leichtlich
ſeyn konnten, wenn die Landesobrigkeiten ihre Schulz

digkeit



Ve 15digkeit thun wollten? Und iſt es endlich wohl billig,
die nach Tagen und Umſtanden ſich andernde Rechts
pflege auf eine ſo hartnackigte, ſo ſchwere und ſo lang
wierige Arbeit und Auiſtrengung ankommen zu laſſen,
daß man alt wird, ehe man die Halfte der Laufbahn
zuruckgelegt hat

Wenn auch die romiſchen Geſetze, wie ſie uns
Juſtinian uberliefert hat, keinen andern Fehler hat

ten, als dieſen, daß ſie faſt alle nur einzelne Falle be
treffen, ſo ware dies allein ſchon hinreichend, ſie ver
werflich zu machen. Die Einſicht des groößten Gei—
ſtes iſt zu ſchwach, alle Falle vorher zu ſehen, und ſie
durch beſondere Geſetze im Voraus zu entſcheiden.
Es iſt alſo ein thorigtes Unternehmen, uber einzelne
Falle Geſetze zu geben. Geſchehene Thatſachen ſind
denen, die noch geſchehen ſollen, ſelten ganz gleich,
weil immer einige Uniſtande dabey vorkommen, die
eine betrachtliche Verſchiedenheit oder doch einige Ab—
ſtufungen darinn bewurken. Dann greift die Schi—
kane gierig nach dem Buchſtaben, und die Vernunft
ſieht auf den Geiſt. Daher eutſtehen Proceſſe, die
ohne das Geſetz nicht Statt gefunden hatten. Die
Geſetzgebung iſt alſo unvernunftig, wenn ſie nur Ge
ſetze fur einzelne Falle giebt. Ein weiſer Geſetzgeber
muß lauter allgemeine Geſetze geben, aus welchen die

Entſcheidung fur einzelne Falle ohne Schwurigkeit er
folgt. Ware es auch moglich, alle Falle vorauszuſehn,
die in der burgerlichen Geſellſchaft vorkommen konnen,
ſo konnte doch unmoglich ein Menſch, er ſey wer er wolle,

die unendliche Menge von Entſcheidungen lernen und
behalten; noch weniger konnten Leute, die ſich nicht
ganzlich der Gechtsgelehrſamkeit widmen, jemals die
geringſte Kenntniſſe davon erlangen. Unterthanen in
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156 ä—ſolchen Umſtanden wurden alſo, bey einem ungeheu
rem Wuſt von Geſetzen, gerade ſo leben muſſen, als
wenn ſie gar keine Geſetze hatten. Doch ich irre
mich; ſie wurden vielmehr ſo leben; als wenn ſie bloß
dazu Geſetze batten, daß ſie  durch dieſelben in allen
ihren Unternehmungen geſtort und behindert werden
ſollten, weil ſie unmoglich jemals voraus wiſſen konn
ten, ob ihre Handlungen geſetzmnaßig gut ſeyn wur

den, oder nicht. Nehmen Sie die Sache, wie Sie
wollen, Sie werden immer finden, daß der Einfall des
Juſtinian, Entſcheidungen und Reſtripte uber ein
zelne Falle zu Geſetzen zu erheben, die thörigtſte, aus
ſchweifendſte und ſchadlichſte Gkille iſt, die jemals er
nem Füurſten in den Kopf kommen konnte.

Funf und zwanzigſter Brief.
Fortſetzung der Betrachtungen uber den jetzigen

Zuſtand der Rechtsgelehrſamkeit in. Euro
pa. Grotius. Verbindlichkeit, welche
die Rechtsgelehrten demſelben ſchuldig
ſind.

C iejenigen, welche die Rechtsgelehrſamteit bloß wif
ſenſchaftlich und nicht aus der Uebung kennen;

Leute, die Rechtsgelehrte ſind, ohne von den Geſchaf
ten des geſellſchaftlichen Lebens die mindeſte Kennt

niß zu haben, konnen nicht begreifen, warum die
burgerliche Geſetze nicht bey allen Volkern, oder bey

einem und eben dem Volke nicht zu allen Zeiten
gleich



Der 157gleich ſeyn konnen. Es giebt nur eine Wahrheit, ſa
gen ſie, und die Geſetze ſind Schlußfolgen oder Re
geln, die aus den Verhaltniſſen des Menſchen abge—
zogen ſind, auf unveranderlichen Wahrheiten beru—
hen und von Meynungen oder willkührlichen Einver—
ſtandniſſen ſchlechterdings nicht abhangen. Hat man alſo
einmahl gute Geſetze ausfundig gemacht, ſo muſſen dieſe
Geſetze fur alle Nationen und fur alle Zeitalter gut ſeyn.

Wenn dieſe Herrn ſich aus ihrer Studierſtube J
heraus bemuhten, um mit Menſchen umzugehn und

zadie Hondlungen derſelben zu unterſuchen; und ver—
kRr An

glichen die Thathandlungen einer Nation mit den
Thathandlungen einer andern: ſo wurden ſie ganz an z
dre Schluſſe machen lernen. Sie wurden finden,
daß die Bedurfniſſe, die Hulfsquellen, die Einſichten
der verſchiedenen Volker unendlich von einander ab S
gehn. Sie wurden gewahr werden, daß dieſe weill do
ge Bedurfniſſe haben und folglich auch nur auf we S
nige Hulfsquellen denken; daß jene viel Bedurfniſſe, S
und dagegen auch viel Hülfsquellen haben; daß andre

ag
mehr Bedurfniſſe als Hulfsquellen, und wieder andre
mehr Hulfsquellen als Bedurfniſſe haben. Dieſe Beob xn
achtungen wurden ſie auf den Schluß leiten, daß es ſehr T
lacherlich ſeyn wurde, allen dieſen Volkern einerley D

T

burgerliche Geſetze zu geben, und bey dem einen von
Bedurfniſſen und Hulfsquellen zu reden, wovon es
gar keinen Begrif hatte, oder bey dem andern von
Bedurfniſſen und Hulfsquellen zu ſchweigen, die doch
den großten Theil ſeiner burgerlichen Handlungen be
timmen. Sie wurden finden, daß die Staatsver
aſſung gewiſſer Volker die Unterthanen in verſchiede
ne Klaſſen eingetheilt hat, die verſchiedener Vorrechte
genießen und verſchiedene Pflichten zu erfullen ha

ben
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ben, unterdeſſen daß die Staatsverfaſſung bey an
dern Volkern nicht in ſo viele Klaſſen getheilt und
ſelbſt den verſchiedenen Klaſſen nicht den Unterſchied
beygelegt hat, wodurch dieſelben ſich anderswo aus
zeichnen. Daraus wurden ſie den Schluß machen,
daß es abgeſchmakt ware, den Bauern zum Beyſpiel
beſondere Geſetze bey einer Nation zu geben, wo ein

Bauer durch nichts, als ſeine Handthierung, von an
dern Burgern unterſchieden iſt; wie es im Gegen—
theil abgeſchmakt ware, den Bauern keine verſchie—

dene Geſetze bey einer Nation zu geben, wo die Re
gierung dem Edelmann, dem Kaufmann, dem Sol—
daten, dem Geiſtlichen, Rechte verwilligt, die ſie dem
Bauer verſagt, und wo der eine Pflichten zu erfullen
hat, wovon der andre befreyt iſt. Sie wurden fin
den, daß einerley Dinge, zu einerley Zwecken be—
ſtimmt, verſchiedene Geſetze nothig machen, und das
bloß wegen der verſchiedenen Umſtande, welche in
verſchiedenen Landern eine verſchiedene Form und
Anwendung derſelben erfordern. Jn Jhrem Lande
zum Benyſpiel hat man viele Berordnungen wegen der
Müuhlen machen muſſen, damit die Muller ſich nicht

durch wechſelſeitige Entziehung des zum Betrieb der
Muhlen nothigen Waſſers Schaden thun. Es wurde

eben ſo lacherlich ſeyn, wenn die Hollander dieſelben
Geſetze bey ihren Windmuhlen annehmen wollten,
als es lacherlich iſt, daß ſie ein fremdes Geſetzbuch
angenommen haben, welches taufend Geſetze uber
ſolche Dinge enthalt, wovon man in Holland gat
keinen, oder doch einen ganz andern Begrif hat.
Sie wurden finden, daß die Art ſich zu nahren und
der Grad der Heftigkeit in den Leidenſchaften bey den

Volkern verſchieden ſind, je nachdem der Himmels-

ſttrich,



Wweeò 159
ſtrich, unter welchem dieſelben leben, ſich mehr oder
weniger von einander unterſcheidet. Und daraus
wurden ſie dann begreifen lernen, daß es die
großte Unbilligkeit iſt, ſtrenge Geſetze fur diejenigen
zulmachen, die nur gemanigte Leidenſchaften haben,
ſo wie es von der andern Seite hochſt unvernunftig

ſeyn wurde, Nationen, die heftige Leidenſchaften ha
ben, durch gar zu gelinde Geſetze im Zaum halten zu
wollen. Sie wurden fuhlen, daß Todesſtrafen ben
Volkern, die den Tod nicht furchten, nichts fruch—
ten; bey Volkern hingegen, die gern alle Muhſelig—
keit des Lebens ertragen, wenn ſie nur das Leben erhal-

ten und alſo nichts ſo ſehr furchten, als den Tod, ſehr no
thig und nutzlich ſind. Kurz wenn dieſe Theorienkramer

die Geſchichte kennten; ſo wurden ſie wiſſen, daß die
Bedurfniſſe und Hulfsquellen bey einem und eben dem
ſelben Volke ſich veranderten, je nachdem daſſelbe ſich
verfeinert, oder verwildert, reicher oder armer wird,
und ſeine Verbindungen mit Auslandern vervielfal—
tigt, oder ſich auf ſich ſelbſt einſchrankt. Und dann
wurden ſie augenbliklich fuhlen, daß die Geſetze, die

ſich fur ein Volk im Stande der Wildheit ſchikten,
demſelben nicht mehr angemeſſen ſind, wenn. daſſelbe

ſcch verfeinert hat, und daß die Geſetze, die es hatte,
als es nur noch wenige Bedurfniſſe kannte, und nur
wenige und einfache Mittel ſuchte, dieſelben zu befrie—
digen, nun nicht mehr paſſend ſeyn konnen, nachdem
ſeine Bedurfniſſe vielfacher geworden, und es zu de
ren Befriedigung zahlreichere Hulfsquellen aufſucht,
die dem Eigenſinn ſeines neuen Geſchmaks gemaßer
ſind, als der Einfalt der Natur.

Dieſe Leute koöönnten ſich durch ein ſehr ein—
faches Mittel von dem Jrrthum uberzeugen, worin

ſie



ülS

—S

t

160

ſie ſtecken, wenn ſie glauben, daß die burgerlichen Ge
ſetze fur alle Voiker und zu allen Zeiten gleich ſeyn

konnen. Sie durften nur die Werke der Rechtsge
lahrtheit, die in den beyden lezten Jahrhunderten bey
den verſchiedenen Nationen Europens herausgekom
men ſind, durchlaufen, und dieſelben mit einander ver—
gleichen. Beny dieſer Vergleichung wurden ſie drey
Dinge gewahr werden:

1) Daß die Geſetze und Sitten der heutigen euro
paiſchen Nationen ſehr von einander abweichen.
Vergleichen Sie zum Beyſpiel das Werk des Jta
lieners Savelli, welches aus ſieben Foliobanden
beſteht, mit der neuen Sammlung von Rechtsleh
ren aus dem burgerlichen, geiſtlichen und andern
Rechten, welche jezt in Frankreich herauskommt:
ſo werden Sie mit Verwunderung bemerken, daß

iwey Drittheile dieſer beyden Werke keine andere
Aehnlichkeit miteinander haben, als die aus der Be
nennung allgemeiner Materien entſpringt, und daß in
den einzelnen Theilen eine uberaus große Verſchieden

heit herrſcht. Sie werden uber einerley Materien Ab
handlungen, Eintheilungen, Unterſuchungen und
Geſetze finden, die den Jtalienern ſchlechterdings
unbekannt waren.

Vergleichen Sie die Anfangsgrunde des Rechts
von Blakſtone, mit den Schriften des d' Argou
und Boutaric: ſo werden Sie noch eine großere
Verſchiedenheit zwiſchen dem Rechte der Englan
der und Franzoſen wahrnehmen.

2) Daß das romiſche Recht daben faſt gar nicht in Be
trachtung kommt, daß die mehreſten der darinn ab
gehandelten Materien den Romern ſchlechterdings
unbekannt waren, daß ſelbſt diejenigen, die ſie dem

J Nah
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dere Geſtalt haben, und daß unſre Sitten, unſer
Geſchmack, unſre Einſichten, unſre Bedurfniſſe,
unſre Denkungsart und unſre Geſetze dieſelben im
Einzelnen erſtaunlich abgeandert haben.

3) Daß dieſe Verſchiedenheit in den Geſetzen
und Sitten der verſchiedenen heutigen Volker von
der Verſchiedenheit ihrer Gemuthsart, ihrer Leiden
ſchaften, ihrer Lebensart, ihrer Betriebſamkeit, ih—
rer Regierungsform, ihres Himmelsſtrichs, und ſo
viel anderer ortlichen, naturlichen und ſittlichen Um
ſtande entſpringt, und es folglich eben ſo unmog
lich ſeyn wuürde, die burgerlichen Geſetze aller Vol—

ker uber einen Leiſten zu ſchlagen, als allen Staa—
ten einerley Form, und allen Nationen einerley Be—
ſchaffenheit des Leihes und der Seele, einerley Em—
pfindungsvermogen, einerley Denkungsart, einer—
ley Leidenſchaften und; Einſichten und einerley Bo
den und Erzeugniſſe zu geben.

Alles dieſes beweiſt, wie unvernunftig unſere
Vorfahren gehandelt haben, die Reſkriptenſammlung
des Juſtinian zur Grundlage unſrer romiſchen
Rechtsgelehrſamkeit zu machen. Wir handeln aber
noch tauſendmal uuvernunftiger, indem wir dieſe
Geſetze beybehalten, und ſie auf den Univerſitaten leh
ren und anpreiſen laſſen, trotz allen Einſichten, die wir
erlangt, trotz allen Verbeſſerungen, die wir in unſern
andern Wiſſenſchaften zu Stande gebracht, und trotz
allen Fortſchritten, die wir in der Weltweisheit ge
macht haben.

Es iſt ungemein beluſtigend, die Wurkung zu
betrachten, welche die Verſchiedenheit dieſer Geſetze,
in Verbindung mit der Verſchiedenheit der Cemuths

Dr. üb. Zolland zweyt. Ch. 8 art



162 Wieart und Einſichten der Nationen, auf die ausubenden
Rechtsgelehrten gemacht hat. Jn England, wo die
Geſetze alles u.ufaſſen, alles vorherſehen, alles ent—
ſcheiden und der Willkuhr der Richter und Geſchwor
nen gar nichts uberlaſſen woilten, haben ſie den Ad
vokaten den Hang zur Schikane beygebracht, die ſich
uberall an den Buchſtaben. des Geſetzes bindet, und
ſich um den Geiſt deſſelben gar nicht.bekummert, die
die Spizfundigkeiten und Umwege hervorſucht, und
ſich von der Grundlichkeit, Gleichformigkeit und Bil—
ligkeit entfernet, die der Vernunftlehre und dem Men
ſchenverſtande den Krieg ankundigt, und ſich bemuht,
Nichtswurdigkeiten und Abgeſchmaktheiten. geltend zu
machen. Jch will Jhnen nur ein Beyſpiel davon
anfuhren: Jn einem Proceß, den man im Jahre
1722 einem gewiſſen Chriſtoph Layer vor dem
Oberparlamente wegen Hochverraths machte, drukte
ſich der Advokat deſſelben, in ſeiner Anrede an den
Kanzler, folgendermaßen aus:

„Der zweete Grund, die Klage abzulehnen,
liegt in dem Worte Clireſtaplienus, welches mit ei
nem e geſchrieben iſt. Eure Heerrlichkeit. wweiß, daß
dieſes Mittel, eiue Klage unſtatthaft zu machen, aus—
druklich in der Parlamentsakte von den Worten, die
nach einer falſchen Rechtſchreibung geſchrieben, oder
in unregelmaßigem Latein ausgedrukt ſtnd, enthalten iſt.
Es war mir nicht moglich, Mylord! alle Auftorita
ten, die ich uber dieſen Punkt anfuhren kann, mit
hierher zu bringen, aber ich thabe ihier verſchiedene
der beſten Worterbucher, welche beweiſen, daß; das
Wort Chriſtopkhorus heißt, und ich glaube, daß mei
ne Gegner mir kein einziges, aus einem klaßiſchen,
Griechiſchen oder Lateiniſchen Buche genomnienes

Bey
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Beyſpiel entgegenſetzen konnen, wo dieſes Wort nicht

mit einem o, niemals aber mit einem e, geſchrieben
ware... Jch hoffe, Mylord! daß Eure Herrlich—
keit mir verzeyhen werde. Es kommt hier auf das
Leben eines Menſchen an, und wie ich mich nicht gern
auf einen Grund berufen mogte, der in ahnlichen
Fallen ſchon einmal verworfen worden, ſo darf ich
auch noch weniger irgend einen Grund verwerfen, der
dem Gefangenen weſentlich nuzlich ſeyn kann, deſſen
Vertheidigung mir der Gerichtshof anvertraut hat.
Jch komme nun zu den Worten, die in unregelmaßi
gem Latein ausgedrukt ſind. Compaſſatus et ima-
Linatus fuit et intendebat. Jch weiß nicht, ob man
dieſes Latein im Saale von Weſtminſter wird gelten
laſſen; in den Schulen von Weſtminſter geht es
ſicherlich nicht durch. Et intendebat... Dies et
verbindet hier zwey Zeitworter, die ein verſchiedenes
Zeitmaaß ausdrucken. Compaſſatus qt imuginatus
fuit ſtent in der vollkommen vergangenen Zeit und
intendebat in der unvollkommen. vergangenen Zeit.

Wanum hat man dieſes lezte nicht ſo wie die beyden
erſten nach den Regeln des klaßiſchen Lateins in der
vollkommen vergangenen Zeit geſezt? Aus die

ſen Grunden.u. ſ. w.“
Jn Jtalien hingegen erlaubt die Rechtsgelahr

heit, alle Geſetze zu deuten und zu erklaren. Dieſem
Grundſaz folgt ein andrer, nemlich, daß die Ausle
gung keinen Eigenſinn verrathen muſſe. Um alſo
allem Verdacht von dieſer Seite auszuweichen, huten

ſich die Advokaten ſorgfaltig, ſelbſt keine Schlüſſe zu
ziehn. Sie fuhren blos die Schriftſteller an, die
vor ihnen geſchrieben, und ſich gleichfalls vor eigenen
Schlußfolgen moglichſt gehuütet haben. Das vor

12 nehmſte
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nehmſte Geſchaft eines Jtalieniſchen Advokaten beſteht
alſo darinn, in irgend einem Schriftſteller die Ent
ſcheidung des vorliegenden Falles in terminis termi-
nantibus, wie ſie ſich ausdrucken, aufzuſuchen.
Geht das nicht an, ſo muß er wenigſtens Auktori—
taten uber Falle beybringen, die dem Falle, den er
unter Handen hat, moglichſt ahnlich ſind. Daher
iſt bey denſelben die lappiſche Gewohnheit aufge
kommen, nichts, ja nicht einmal die allereinleuch—
tendſten Sachen zuſagen, ohne dieſelben zugleich mit
Anfuhrung unzahliger Beweisſtellen zu unterſtutzen.
So fangt zum Beyſpiel ein Gutachten eines ih—
rer beruhmteſten Rechtsgelehrten an, deſſen Werke

gedrukt ſind: „Der Markis de.... der im Jahre
1701 ſein Teſtament gemacht hatte, wiederrief daſſel-
be nach zwey. Jahren, denn der Wille des Menſchen
iſt veranderlich bis an ſeinen Tod. Iaſon Comment.
ad Digeſt. Lib. 29. Tit. 3. Alexander Conſil.
Val. Conſil. J. N. 1o. Oinotom. Inſtit. Lib 2.
Tit. i7. Dieſer Wiederruf hat  zwiſchen den Erben,
die im erſten, und denen, die im zweyten Teſtatuent
eingeſezt waren, einen Proteß veraniaßt, denn das
iſt die gewohnliche Wurkung: des Verdruſſes, wenn
man ſich in einer ſolchen Hofnung getauſcht ſieht.
Decian. Conſul. 23. a. i2. et ij. Peregrin. de i-
deicom. cap. 27. n. ij. Trentacinque Confil. 12.
a 23.“ Mehr will ich nicht abſchreiben, um Jhnen
nicht gar zu viel lange Weile zu machen. Jn der
Art iſt aber das ganze Gutachten abgefaßt, und alle,
oder doch beynahe alle, Jtalieniſche Advokaten arbei
ten noch heut zu Tage in eben dieſem Geſchmak und,

mit eben dem Maaße von Beurtheilungskraft.

Jn



Wire 16Ha Frankreich, wo der Willkuhr außerordent
lich viel und den Geſetzen faſt gar nichts uberlaſſen

iſt, legen ſich die Advokaten ungemein ſtark auf redne—

riſche Kunſte. Es hat daſelbſt einige gute Redner
gegeben, und giebt deren noch, aber die juriſtiſche Be
redtſamkeit fangt ſchon an, erſtaunlich aus der Art
zu ſchlagen. Die mehreſten Advokaten ſuchen nur
Ruhm im Schwulſt. Jhre Reden ſtrozen von Me
taphern, Allegorien, abgeſchmakten und mit Haaren

herbeygezerrten Gleichniſſen, ſchwulſtigen Ausdrucken,
aufgeblaſenen Redensarten und falſchwitzigen Gedan
ken, die blos ſchimmern, ohne im geringſten grund-
lich zu ſeyn.

Von der Schreibart der Hollandiſchen Advo
katen känn ich Jhnen nichts fagen, weil ich die Spra
che nicht hinlanglich verſtehe, und mir daher nicht
viel Muhe gegeben habe, Aufſatze von denſelben zu
bekomnien. Wenn ich dem, was andre mir davon
gefagt haben, trauen darf, ſo philoſophiren dieſelben
viel, haben aber, im Ganzen genommen, eine zu weit—
ſchweifige Schreibart. Jch kenne einige, die in der
Griechiſchen und Lateiniſchen Litteratur wohl bewan
dert ſind, einen feinen Geſchmak und einen durchdrin

genden Verſtand haben. Noch andere verbinden
Philoſophie mit der Rechtsgelehrſamkeit. Solche
Advokaten muſſen der Hollandiſchen Juſtizverfaſſung
nothwendig Ehre machen.

Die Rechtsgelehrten aller Lander haben einem
Hollandiſchen Rechtslehrer, nemlich dem beruhmten
Grotius, viel zu danken. Er war der Schopfer
einer Wiſſenſchaft,, die die Grundlage des ganzen
burgerlichen Rechts iſt, und wovon alle Juriſten der
vorigen Jahrhunderte nichts gewußt haben. Durch

13 ſie



166 eſie werden die Grundſatze des naturlichen, des Vol
ker-und. des Statsrechts auseinander geſezt und!er
klart. Vor ihm hatten die Rechtsgelehrten nur eini
ge Uebungskenntniſſe von dieſen Gegenſtanden, und
auch dieſe nur theils aus ihrem naturlichen Gefuhl,
und theils aus der Erfahrung. Jhre ganze Wiſſen
ſchaft erſtrekte ſich alſo nur auf einige Grundregeln
der Moral und des naturlichen, oder des Staats—
rechts, die ihnen keine Kenntniß des ganzen Syſtems

gewahrten, und die ſich auf keine Grundſaze ſtuzten.
Obgleich Grotius zur Abſicht hatte, die Grundſaze
des naturlichen, des Volker und des Staatsrechts
feſt zu ſezen: ſo gab er doch ſeinem Werke einen Ti—
tel, der dem ganzen Unfange ſeines Endzlveks nicht
entſprach. Er nannte daſſelbe das Recht des Kriegs
und des Kriedens; vermuthlich, weil er daſſelbe zu
einer Zeit herausgab, da Europa durch den dreyßig—
zahrigen Krieg verwuſtet war, und er alſo hofte, daß
dieſer Titel, mehr als jeder andre, den Fürſten und
Staatsminiſtern der verſchiedenen Nationen auffallen
ſollte.

Der Abbe de Condillae ſagt in ſeinem Courg
d'etude, daß die Grundſaze dieſes ehrwurdigen Schrift
ſtellers nicht immer genau richtig ſind, daß er ſie nicht

geniug aus einander ſezt, und keine Methode beobach
tet. Er giebt zu, daß derſelde grundlich philoſophirt,
ſagt aber, daß es es ſchwer iſt, ihm zu folgen, weil
er ſich die einfache Ordnung nicht zu eigen zu machen

gewußt hat, die nur bey der genauſten Zuſammen
ſtimmung der Begriffe Statt findet, und alles Ue
berflußige verwirft; weil er ſeine philoſophiſche Vor
trage ſelbſt dadurch verwirrt, daß er ſo viel Gelehr—
ſamkeit verſchwendet, um dieſelben zu erktären; und

weil
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weil er ſeine Urtheile andern nachſpricht, da er doch
im Stande war, ſelbſt. beſſer zu urtheilen. Her Lin—
guet beweiſt nicht Achtung genug fur die Einſichten
und Verdienſte des Grotuns, wenn er in ſeinem
Vorbericht zu der Zheorie des loix civiles von den
Fehlern dieſes Gelehrten ſpricht, die im Grunde nur
pie Fehler ſeines Jahrhunderts waren, zu welchem er
ſich herablaſſen mußte, und ſich alſo ausdrukt: „Das
beruhute Buch des Grotius vom Rechte des Kriegs
und Friedens iſt nichts, als eine ſchrekliche Samm—
lung Griechiſcher, Lateiniſcher und Hebraiſcher Schrift
ſtellen. Es iſt ein Wuſt von unverdauter unausſteh—
licher Gelehrſamkeit, ein Gewebe unverſtandlicher
Abtheilungen und Unterabtheilungen. Um Beweiſe
bekummert er ſich nicht; er citirt. Er wirft Streit
fragen auf und macht ſich Einwurfe und Schwurig—
keiten, die er nicht durch ſeine Vernunft, ſondern
durch ſein Gedachtniß aufzuloſen bemuht iſt. Man

ommt gut weg, wenn er bey einem nichtsbedeuten—
den Worte nur ein Duzend Auttoritaten anfuhrt.
Er treibt dieſe gelehrte Verſchwendung ſogar bis zu
unanſtandigen Ausſchweifungen. Jhm iſt alles will
kommen; Homer, der heilige Auguſtin, Heſio—
dus, der heilige Chryſoſtomus, Ovidius, das Cv
angelium, geweyhtes und ungeweyhtes, alles ruhrt
er unter einander. Die Kirchenvater erlautert er
aus den Heydniſchen Dichtern, und eine Stelle des
Apoſtels Jakobus erklart er aus Stellen des Ci
bull, Lukan und vieler andern eben ſo ehrwurdigen
Ausleger. Einen Beweis davon findet man im
1. Buch, Kap. 2. Art. L. Num. 16.“

Mag doch Grotius immer ſeine Fehler haben,
ſoviel iſt doch ausgemacht, daß er zuerſt die Rechts-

14 gelehr-



168 ν ννgelehrten in einer Wiſſenſchaft unterwieſen hat, die ſie
nicht kannten. Jezt mußte nur ein Mann aufſtehn,
der eben ſoviel Talente und Ruf hatte, als Gro
tius, und mit gleichem Glück eben dieſe Gegenſtande
auf eine der Natur derſelben gemaßere, und mit dem
Nutzen des Publikums inniger verbundene Art abzu
handeln. Dazu ware die Methode die beſte, die der
Verfaſſer der Principes de læ légitlation univer-

ſelle gewahlt hat. Dieſer ſcharfſinnige Schriftſteller
fangt mit Auseinanderſetzung der Verhaltniſſe des
Menſchen mit-der Natur an, und geht alsdann zur
Betrachtung der Verhaltniſſe des Menſchen mit der
Geſellſchaft uber, welches ihm Gelegenheit giebt, von
der allgemeinen, hauslichen und burgerlichen Geſell—
ſchaft, von den Rechten und Pflichten des geſellſchaft-
lichen Menſchen, von dem Eigenthum und der Frey
heit, den Geſetzen und Gewohnheiten, die den ver
ſchiedenen Arten des Eigenthums entweder beforder
lich, oder hinderlich ſind, nemlich dem perſonlichen
Eigenthum, oder der Freyheit, dem Eigenthum an
fahrender Haabe, und endlich dem Eigenthum an lie
genden Grunden, zu reden. Jn der Feolge handelt
er von Gutern und Reichthumern, und den damit
verwandten Materien, als dem Ackerbau, den Kun
ſten, der Betriebſamkeit, dem Handel, der Gleich
heit des Reichthums und dem Luxus. Da in jeder
burgerlichen Geſellſchaft, Folgſamkeit gegen Obere
nothig iſt, ſo handelt der Verfaſſer zuerſt von dieſer
Folgſamkeit uberhaupt, und dann von derſelben in
den verſchiedenen Klaſſen aller Perſonen, die zuſam
mengenommen, einen Staat ausmachen. Dies
führt ihn auf die unumſchrankte Gewalt und auf die
Macht der Geſellſchaft. Nachdem er auf dieſe Weiſe

den
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den Menſchen in ſeinen Verhaltniſſen gegen die Ge
ſellſchaft betrachtet hat, unterſucht er auch die Ver
haltniſſe der verſchiedenen. Geſellſchaften gegeneinan

der. Nach dieſem handelt er von der Nationalauf—
klarung, vom Gluck der Geſellſchaft, und von den
ausdrucklichen Geſetzen.

Dies ſind die wahren Grundlagen der Rechts-
gelehrſamkeit. Dies ſind die Materien, die ein Ju
riſt von Grund aus inne haben, und ſeine ganze Wiſ—
ſenſchaft darauf bauen muß. Laßt ſich wohl was ab
geſchmackteres und unverſchamteres denken, als daß
man junge Leute damit martert, ihnen den Kopf mit
tauſend burgerlichen Geſetzen vollzupfropfen, und ſie
uber alle die Rechte, wovon dieſe burgerlichen Rechte
abhangen, uber die Natur der Falle, die ſie betref
fen, und der Gegenſtande, uber die ſie ſich erſtrek—
ken, in der tiefſten Unwiſſenheit zu laſſen. Jezt lehrt
man zwar Natur- und Volkerrecht auf allen europai
ſchen Univerſitaten. Das iſt aber nicht genug fur
Leute, die Rechtsgelehrte werden ſollen; ſie muſſen
außerdem noch von allem unterrichtet werden, was
den. Menſchen in der Geſellſchaft, und was den
Staat glücklich oder ungliucklich macht. Nur mit
dieſen vorlauſigen Kenntniſſen kann man von der gu
ten oder ſchlechten Beſchaffenheit der burgerlichen
Geſene urtheilen, und bloß der Mangel dieſer Kennt
niſſe ſn Schuld daran, daß die burgerlichen Geietze
aller eüropaiſchen Lander noch ſo ſchrecklich fehlerhaſt

ſind. Wenn die Furſten ſich in den Stand ſetzen
wollen, die burgerlichen Geſetze ihrer Lander zu ver
beſſern, und ſich Untechanen zuziehen wollen, die
dieſer Unternehmung. gewachſen ſind, ſo müſſen ſie
vor allen Dingen den Profeſſoren ihrer Univerſitaten

15 auf
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aufgeben, die Jugend, dieſich den Rechten widmet,
in den Grundſatzen der Geſetzgebung zu. unterrichten.
Zu gleicher Zeit aber muſſen ſie denſelben die Me—
thode vorſchreiben, die ſie befolgen ſollen, damit ſie
dieſe Wiſſenſchaft nicht zu trecken, zu pedantiſch, oder
mit zuviel unnutzer Gelehrſankeit, abhandeln, nicht
Definitionen, Abtheilungen  und Unterabtheilungeu,
oder bloſe metaphyſiſche Grubelehen, ſtatt grundli
cher Schlußfoigen, und ſtatt ſolcher Grunbregeln zu
Markte bringen, die ſich auf. Erfahrung grunden,
und aus der. Natur der Dinge ſelbſt, und aus dem
wahren wechſelſeitigen Verbholtniß derſelben abgezo—

gen ſind. 2 Ieil

Sechs und zwanzigſter Brief.
RI Aus Lenden vom aſten April 1779.

Betrieb der Kunſte, der kitteratur und der
ſchonen: Wiſſenſchaften in den vereinigten
Niederlanden. Geheimniſſe einiger Hand
griffe. in verſchiedenen Fabriken. Entdek
kungen des Huygen und anderer hollandi
ſchen Naturkundiger und Aerzte. Maihle
rey. Tonknnſt. Kupferſtiche. Huch-
handler. Oeffentliche Verſteigerungen.

 llein dieſes Land und Biltark auch die allgemei
ne Neigung der Einwshner zum Handel. und

zu den Fabriken iſt, ſo ſind doch Kunſte, Golehr
ſamkeit



 ο

ſamkeit und ſchone Wiſſenſchaften daſelbſt höher ge
trieben worden, als in manchen weit großern europai—
ſchen Staaten, deren Einwohner wetiger Erwer—
bungsfleiß haben, und ſich nicht ſo ſehr auf den Geld
verdienſt legen. Einige Kunſte ſind in dieſer Ge
gend erfunden, andere ſind hier zu einen Grad
von Vollkommenheit gebracht worden, wovon man
andexrswo :nichts weiß. Die Hollander ſchreiben ſich
die Erfindung der Buchdruckerkunſt zu, und behaup
ten, daß Lorenz Koſter, Schoppe van Harlem,
Dieſe hertliche Kunſt zuerſt erfand, und eine mit gol
denen Buchſtaben uber die Hausthur dieſes großen

Geiſtes geſetzte Jnnſchrift vertheydigt dieſes Vorge
ben offentlich gigen die, Mayhnzer, die dagegen be
haupten, daß die Ehre dieſer Erfindung ihrem angeb
lichen; Zauberer, Johann Fauſt, und ihren Lands-—
leuten, den Gebrudern Ronrad und Arnholod, ge—
buhre. Der verſtorbene Herr Meerman, der eine
ausgebreitete: Gelehrſamkeit beſaß, und der ſeinem

Sohne, einem ſehr verdienſtvellen jungen Menſchen,
eine große Bucherſammlung und anſehnliche Einkunſte

hinterlaſſen, hat ein Buch herausgegeben, worinn
er mit ſehr bundigen Beweiſen darthut, daß die
Manynzer.den Hollandern dieſe Ehre mit Unrecht rau
ben wollen. Herr Viſſer, der hieruber, theils allein
und theils in Geſellſchaft mit Herrn Meermann,
viele Unterſuchungen angeſtellt hat, und der in der
Geſchichte ſeines Vaterlands und der Wiſſenſchaften
uberhaupt ſehr bewandert iſt, konnte, wenn er wollte,
die uber erwahntes Buch in Deutſchland herausge
kommene Beurtheilungen widerlegen.

Mit
Aus Jurcht, daß die hiebey zu machende Anmer

kung fur eine Note zu lang werden mochte, will ich
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 Mit noch wenigerm Anſchein des Rechts ma

chen die Jtaliener dieſer Nation die Erfindung des
Fern- und Bergroßerungsglaſes ſtreitig. Es iſt bey
nahe unwiderſprechlich bewieſen, daß der wahre Er
finder dieſer nuützlichen Werkzeuge ein Brillenmacher
zu Middelburg iſt, der gegen das Ende des ſechszehn
ten Jahrhunderts lebte und Zacharias Janſſen
hieß. Er hatte ſeine herrliche Entdeckung einem bloſ
ſen Zufall zu danken. Er ſtellte nehmlich eines Ta
ges zwey Srillenglaſet in. einer gewiſſen Entfernung
gegen einmder uber, und wart gewahr, daß ſich alle
Gegenſtande durch dioſe beyhde Glaſer dem  Auge um
ein betrachtliches großer darſtellten. Gleich fing et

an, über dieſe Erfahrung nadhzudenken und brachte

auf dieſe Weiſe die Fernglaſer zu Stande. Eine
beynahe ahnliche Erfahrung leitete ihn auf. die Erfin
dung des Vergroßerungsglaſes. Andere bchauwten,
man habe die Erfindung des Fernglaſes einem an—
dern Hollander, nemlich dem Jakob  Metius von
Alkmiar, zu danken, der uuch das Zeugniß des Des
cartes vor ſich hat.Jn ganz Europa ſinb die Hollander, wegen der

ſe

cheniſchen Werkſtatterru? Amſterdam, beruhmt, die
eine ſo große Menge Gelbes dahinziehn, und die ſie
ihren Grubeleyen und ihren Kenntniſſen zu danken
haben, welche ihnen andere Nationen noch nicht ha
ben ablernen konnen. Dieſe ihre Vorzuge beſtehn in
der Verfeinerung des Borax und Kamphers, in der
Zubereitung des Mennigs, Zinnobers, des atzenden

Subli
in einem der lezten' Briefe dieſe Grille der Hollan

der kurzlich widerlegen, und die Ehre der Deut
ſchen, in Abſicht auf die Erfindung der Buchdrutk
tkerkunſt, zu retten ſuchen. Ueberſ.



Sublimats, des Oels von Muskaten, Nagelein, Ro
ſenholz, Saſſafras, Zittwer, Zimmt und dergleichen,
womit ſie ganz allein handeln. Die Kunſt, den He—
ring zu ſalzen und einzumachen, iſt den Hollandern
ſo vorzuglich eigen, daß ſie alle andre Nationen da—
rinn ubertreffen, obgleich dieſes von einem Hollander
erfundene Geheimniß ſeit langer Zeit allen Volkern
bekannt iſt, die ſich mit dem Heringsfang beſchafti
gen. Eben die Bewandniß hat es mit der Kunſt
Blumen zu ziehn. Es giebt Gartner, die ſich nicht
damit begnugen, bloß praktiſche Kenntniſſe von ihrer
Kunſt zu haben, ſondern ſich bemuhen, in die Grund—
ſatze derſelben einzudringen, und ſie ſo weit zu trei—
ben, als ſie gehen kann. Der Univerſitatsgartner zu
Leyden, Niklas Meerburgh, hat die genauſten
Zeichnungen von allen uberaus ſeltenen Pflanzen
herausgegeben, die ſich in dem Garten dieſer Univer

ſitat befinden.
Das jahrlige Austreten der Fluſſe, und das be

ſtandige Streben des Meers, das Erdreich zu unter
graben und wegzureißen, hat es dieſem Volke zur
Nothwendigkeit gemacht, auf die kraftigſten Mittel
zu denken, wie man das Waſſer bandigen und in ſein

Bett zuruck treiben konne, und das ſind Deiche,
Schleuſen und Windmuhlen. Man findet in der
ganzen Welt keine ſolche Deiche und Schleuſen, als
man in Holland, Seeland und Friesland ſieht.
Kunſt und Witz haben alle ihre Krafte daran er
ſchopft und der Staat hat ungeheuere Summen dar
auf gewendet. Noch vor kurzem hat Herr Kor
nelis Redelikheyd eine neue Art von Schleuſen
erfunden, welche beſonders dazu dient, einen Theil
eines Fluſſes abzuleiten wenn das Waſſer ſo hoch

ſteigt,



ſteigt, daß eine Ueberſchwemmung zu furchten ſteht.
Sie erleichtert die Schiffahrt durch die weit leichtere
und geſchwindere Art, die Schleuſenthore auf- und
zu zumachen; und kann auch im Nothfall dazu dienen,
ein Land, oder Veſtung, ſchneller unter Waſſer zu
ſetzen, wenn man den Feind nicht durch andere Mit

tel abzuhalten vermag. Die Staaten haben die
Wichtigkeit dieſer Erfindung eingeſehn und dem Ver
faſſer eine Pramie zu erkannt.

Unter den ſchonen Kunſten iſt die Mahlerey die

einzige, worinn die Hollander ſich hervorthun. Sie
lieben die Tonkunſt, aber ihre Empfindungswerkzeu

ge ſind nicht fur dieſelbe geſchaffen. Die Vorneh
men, die einige Erziehung genoſſen haben, finden Ge
ſchmack an der Bauund Bildhauerkunſt; unter den
Hollandern giebt es aber weder Baumeiſter, noch
Bildhauer; in ihren Garten ſtehen Kielkropfe, aber
keine Statuen. An Liebhabern von geſchnittenen
Steinen iſt kein Mangel. Der beruhmte Natter,
der die Griechen ſo geſchickt nachahmte, hat hier
viel Geld verdient; aber Natter war ein Deutſcher.
Noch vor kurzem bezahlte man die Antiken mit hun-
dert, hundert und funfzig, bis zwehyhundert Dukaten.
Allein die Ausrottung der Jeſuiten hat den Preis da
von heruntergebracht, weil ihre Umlaufer ſeit dem
viele verkauft haben, wie ich Jhnen ſchon ſonſt ge
ſchrieben habe.

Der Geſchmack an Kupferſtichen iſt ziemlich all
gemein. Viele Perſonen beſitzen große Sammlun
gen davon. Herr Ploos van Amſtel, ein Mann
von ſeltenen Talenten, hat das Geheimniß ausfun
dig gemacht, ſchon abgedruckte Kupferſtiche noch ein
mahl abzudrucken, oder von einem gedruckten oder ge-

zeichne
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zeichneten Blatte, durch einen neuen Abdruck ſo viele
Exemplare zu machen, als ihm beliebt, die alle dem
Original ſo gleich ſind, daß man ſie nicht davon un
terſcheiden kann. Jch habe drey oder vier Kupfer—
ſuche von großen Meiſtern geſehen, von welchem er
auf dieſe Weiſe zweyhundert Abdrucke gemacht hat.
Wenn er ſich jemals entſchließt, ſein Geheimniß zu
entdecken, ſo wird man den Hollandern die Ehre der
Erfindung dieſer neuen Art von Druckerey nicht ſtrei—
tig machen, wie man ihnen die Erfindung der Buch
druckerkunſt abſtreiten will. Ungeachtet des Ge
ſchmacks der Hollander an Kupferſtichen, kenne ich
doch keine Kunſiler unter ihnen, die ſich in dieſem Fach

hervorgethan hatten. Das Beſte, was ſie in dieſer
Kunſt geliefert haben, ſind Landſchaften und poſſirliche
Figuren. Weil aber dieſe Kunſtler die ungefallige
Natur, die ſie vor Augen hatten, zum Muſter ge—
nonimen haben, ſo fallen ihre Kupferſtiche zwar bey
dem erſten Anblick qut in die Augen, reizen aber nicht das
Verlangen, ſie ofter zu ſehen. Es geht mit denſel—
ben, wie mit den Schildereyen ihrer beſten Landſchafts
mahler. Der Fleiß derſelben und das Vollendete
ihrer Arbeiten iſt viel volllommener als bey den ita—
lieniſchen Mahlern:: aber die Natur, die ſie zum Ur
bild wahlten, iſt ſo ekelhaft, daß ihre Nachahmung
um deſto widriger wird, je vollkommner ſie iſt. Wenn
ein Fremder dieſe Mahlereden ſieht, ſo erſtaunt er
anfanglich uber die vollkommene Vollendung derſelben
und uber die poſſirliche Figuren, findet ſich aber gar
bald geneigt, den Einfall Ludwig des AIV. zu
wiederhohlen, der bey einer ahnlichen Gelegenheit
ausrief:  Nehmt mir dieſe Murmelthiere

weg! uu
Hatke
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Hatte ich genugſame Kenntniß von der hollan

diſchen Sprache, ſo wollte ich Jhnen auch etwas von
der Dichtkunſt der Hollander ſagen. Es giebt hier
Bauern, Prediger, Buchhandler, Advokaten und
Frauenzimmer, die Dichter ſind. Der Bauer Poot
hat ſich darinn ſehr hervorgethan, noch izt zeichnen
ſich zwey Frauenzimmer unter den Dichtern aus.
Nach den Erlauterungen, welche mir Leute von Ge—
ſchmack gegeben, habe ich die hollandiſche Dichtkunſt
in Verdacht, daß es ihr an Feuer, Einbildungskraft
und Geſchmack fehlt, und daß ſie durch Poſſen, die

in das Niedrige fallen, und durch abentheuerliche
Fantaſieen ſehr entſtellt wird. Leute von Geburt
und guter Erziehung werden zwar freylich nicht in
dieſe leztere Fehler verfallen, es konnte ihnen aber
doch wohl an dem ſtarken Feuer gebrechen, das zur
Begeiſterung der Dichter erforderlich iſt. Dieſe
Stadt beſonders wimmelt von Dichtern. Neulich
haben ſich dieſe Herren zu einer Art von Salire ver
keiten laſſen, von welcher ich Urſach habe zu glauben,
daß ſie nicht in dem Geſchmack des Horaz und. Boi
leau gearbeitet iſt, weil ſie ihnen einen Jnjurienpro
ceß auf den Hals gezogen hat.

Die Facher, worinn ſich die Hollander am
meiſten hervorgethan haben, ſind Litteratur, Welt-
weisheit und Arzneykunde. Von dieſer Seite haben
ſie ein doppeltes Verdienſt, theils, daß ſie die beruhmte

ſten Gelehrten zu ſich berufen, theils daß ſie ſelbſt ſich
dergeſtallt auf dieſe Wiſſenſchaften gelegt, daß ſie
neues Licht uher dieſelben verbreitet haben. Jhre
Philologen haben ſowohl in den griechiſchen, als
lateiniſchen, klaſſiſchen Schriftſtellern viele verdorbene
Seellen berichtigt; manchen dunkeln Text verſtandlich

gemacht;



erg 177gemacht; /manche verborgene Alterthumer enthullt,
und uns die Dinge einzeln auseinandergeſezt, wovon
jene Schriftſteller, nur im. Allgemeinen. gehandelt ha
ben. Es iſt nicht zu leugnen, daß ſie in ihren No—
ten und Erklarungen auch viel nichtswehrte Dinge,
viel Pedanterie und viel unnutze Gelehrſamkeit aus—

gekramt; daß ſie oft durch gar zu gewagte Kritiken,
richtige und fehlerfreye Stellen verdorben; ſich ſehr
oft bey Kleinigkeiten aufgehalten und die wichtigſten
Sachen vernachlaßigt; noch ofter uber Worter geſtrit—
ten, und ſich dabey einander wacker geſchimpft, die
teſer aber, denen es nicht ſowohl um Worte, als
um Sachen, zu thun war, uber die ganze Ma—
terie, wovon die Rede war, in der großten Dunkel—
heit gelaſſen haben. Allein dieſe Fehler ſind beynahe
die allgemeinen Fehler aller Philologen. Jur das
Wenige, das wir von ihnen gelernt haben, muſſen
wir ihnen vieles zu Gute halten, weil dieſes Wenige
für uns von Wichtigkeit iſtt. Wenn ubrigens unter
der Menge von Philelogen ſich auch die mehreſten
bey Wortkritiken aufgehalten haben, ſo hat es doch
auch andere gegeben, die, wie Gronovius und Ju
ſtus: Lipſius, ſteh  mehr damit beſchaftigo haben, ih
ren Leſern die Sachen klar zu machen, als denſelben
den Wehrt der Worte vorzuzahlen. Die Univerſi—
tat zu Leyden hat jezt noch zween Profeſſoren, die,
bey eben den Talenten, aber bey mehreren Hulfs
mitteln, bey eben demſelben Geſchmack im Grunde,
aber. bey feinern Geßuhl fur einzelne Schonheiten,
dem Benſpiel dieſer beyden großen Manner folgen,
die. ehedenr auf dieſer Unwerſitat die ſchonen Wiſſen
ſchaften lehrten, und dieſelben Lehrſtuhle bekleideten.

ZJtch aneyne die Herren. Valkenarr und. Ruhnken.

Wr. üb. holland zweyt. Th. M Phi
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Philologen gab es in Hollanb ſchon vor der

Staatsveranderung. Weltweisheit aber und Arzney
kunde, mußten erſt dieſen glucklichen Zeitpunkt abwar
ten, um in Verbindung mit geſunder Vernunft und
Wahrheitsliebe auftreten zu durſfen. Phyſik und
Aſtronomie hat dem Huygens, Zergliederungskunſt
aber und Arzneykunde dem: Ruyſch, die beyde im
Haag geboren, und Zeitgenoſſen waren, Entdeckun—
gen von der großten Wichtigkeit zu danken. Vom
Huygens verſichert man, daß er, noch vor Auzout,
den Begrif vom Mikrometer gehabt. Auch hat der-
ſelbe die Krafte ſchwerer Korper, vermittelſt welcher
ſich dieſelben nach dem Mittelpunkte neigen, oder
davon entſernen, nebſt den Verhaltniſſen dieſer Kraf-
te, berechnet.

Ruyſch, der im Jahre 1638 geboren ward,
war zu gleicher Zeit ein treflicher Zergliederer, Arzt
und Naturkundiger. Von ihm haben wir gelernt,
daß es in den Gefaßen des. menſchlichen Korpers, die
zur Abſonderung der waſſerichten Feuchtigkeiten die—
nen, eine Menge Klappen, oder Valveln, giebt, und
er beſchamte den unwiſſenden Stolz eines ſeiner Geg
ner, der das Daſeyn derſelben leugnete, dadurch,
daß er ihm ſelbſt ubber zweytauſend davon ſehen und

zahlen ließ. Mit Hulfe einer bis jezt noch nicht hin
langlich bekannten Methode, brachte er die Kunſt,
menſchliche Korper zu zergliedern, und unverdorben
zu erhalten, zur hochſten Vollkommenheit. Jm Jahr
re 1666 praparirte er den ſchon verdorbenen Leiche
nam des engliſchen Viceadmirals, William Ber
kley, der in einer Seeſchlacht zwiſchen der engliſchen
und hollandiſchen Flotte geblieben war, ſo geſchickt
und kunſtlich, daß er denſelben mit dem Anſehen /ej

get
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nes lebenden Korpers nach England ſchickte. Der
Czaar Peter der J. auf ſeiner erſten hollandiſchen
Reiſe im Jahre 1698 kußte in dem Kaobinet dieſes
großen Mannes, mit der großten Zartlichkeit, den
Leichnam eines kleinen Kindes, das noch ſeine ganze
Schonheit beybehalten hatte, und ihn anzulacheln
ſchien. Bey der zwoten Reiſe im Jahr 1717 kaufte
er dieſes ganze Kabinet und ſchickte es nach Peters-
burg. Rugyſch, der damals neun und ſiebenzig
Jahr alt war, hatte das Herz, eine neue Sammlung
anzufangen, welche er noch vollkommner machte, als

die, die er verkauft hatte. Pflanzen praparirte er
eben ſo glucklich, als thieriſche Korper.

Graaf und Swammerdam, zween andere
große hollandiſche Aerzte, hatten ſchon vor Ruyſch
die Kunſt ausfündig gemacht, die Korper, oder viel—
mehr die Gefaße derſelben, mit Wachs einzuſprutzen.
Jhnen gehort die Erfindung einer Kunſt, welcher
Ruyſch die Vollkommenheit gab.

Leeuwenhoek, ein großer Naturkundiger und
Beobachter, war der Landsmann und Zeirgenoſſe al—
ler dieſer großen Manner. Er brachte die Fern- und
Vergroßerungsglaſer zur Vollkommenheit, und brach—

te mit der Verfertigung und fleißigem Gebrauch der
ſelben ubher ſechszig Jahre zu. Dieſen mikroſkopi—
ſchen Beobachtungen haben wir unſre wichtigſte
Kenntniſſe von dem Sehenerven, von dem Blute,
dem Safte der Pflanzen, und der innern Bauart
der Baume zu danken. Was ihn aber noch beruhm

ter gemacht hat, iſt die Entdeckung der Saamenthier
gen, die in erſtaunlicher Menge im Saamen ſchwim—

men.

M 2 vart
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Hartſoeker, der ſehr viel junger war, als Leeu

wenhoek, wagte es, dieſer lezten Entdeckung zu wie—
derſprechen; das Publikum aber entſchied fur den al—
teſten, und der ungleich mehr Beobachtungen ange—

ſtellt hatte. Jnzwiſchen machte ſich dieſer andre ge—
lehrte Hollander bald ſelbſt beruühmt durch ſeine eigne
mikroſkopiſche Beobachtungen, und hauptſachlich
durch ſeine bekannte zwey Glaſer zu Fernrohren, de—
ren eins ſechshundert und das andere zwolfhundert
Fuß Brennweite hat; wie auch durch ſeinen aus ver
ſchiedenen flachen gegeneinander geſtellten Spiegeln
zuſammengeſezten Brennſpiegel, den er nach den
Grundſatzen des Paters Kircher zu Stande brachte.

Der Ruhm aller dieſer großen Naturkundiger
und Aerzte ward durch den Ruhm des Boerhave
verdunkelt, der jene faſt ganzlich in Vergeſſenheit
brachte. Schon ben ſeinen Lebzeiten, ward er dem
Hippokrates von einigen gleich geſchazt, von an
dern gar vorgezogen. Er war auf einem Dorfe bey
Leyden geboren, und ward von der Univerſitat dieſer
Stadt, in einem Alter von funf und zwanzig Jühren,
zum offentlichen Lehrer der Arzneykunde, Chymie und
Krauterkunde ernannt. Er erwarb ſich einen ſo groſ
ſen Ruhm, daß er aus allen Gegenden Europens ei
ne ungeheure Menge Studirender und andrer Fremden

von allen Standen nach dieſer Stadt hinzog. So
bereicherte er die Stadt und ſich ſelbſt; und hinterließ

ſeinen Tochtern vier Millionen Livres tournois. Jezt
iſt nicht der funfte Theil der Studirenden in Leyden,
die damals da waren.

Dieſe Verminderung in der Anzahl der Studi
renden, und der Verfall der Fabriken hat hier viele
tauſend Familien in ſolche Armuth verſezt, daß ſie

II bloß



—S 181bloß von den reichlichen Allmoſen der wohlhabenden
Familien leben muſſen, die ihnen entweder unmittel—
bar, oder mit Hulfe der Konſiſtorien Beyſtand lei—
ſten, denen ſie große Geldſummen zuſchicken, um ſol—
che unter die durftigſten austheilen zu laſſen.

Jch habe. bey vielen vornehmen jungen Leuten,
die jezt auf dieſer Univerſitat ſtudiren, einen großen
republikaniſchen Fehler entdeckt, daß ſie nemlich den

Mißbrauch ihrer Freyheit ſo weit treiben, daß ſie in
ihrem Studiren alle Ordnung und alle Verwand—
ſchaft der Wiſſenſchaften umkehren. Junge Leute,
denen ihre Hofmeiſters, bey dem Privatunterricht,
nur mit der außerſten Muhe die leichteſten Stellen

des Kornelius Nepos, oder Juſtinus, verſtand
lich machen konnen, horen dreiſt die Vorleſungen
uber verſchiedene Wiſſenſchaften mit an, ohne das
Latein des Profeſſors zu verſtehen, und ohne den min—
deſten Begrif von der Wiſſenſchaft zu haben, uber
welche ſie leſen horen. Herr Peſtel, Profeſſor des
Staats- Natur- und Volkerrechts hat weitlauftige
und grundliche Kenntniſſe; er ubertrift weit den be
ruhmten Vitriarius, der ehedem ſo viele Oeſtreicher
und Bayern nach dieſer Univerſitat herzog. Herr
Allamand, deſſen wichtige und merkwurdige Zuſatze
Sie kennen, die er zu dem Werke des Herrn de
Buffon gemacht hat, in dem Theile, der die Na-
turgeſchichte der Thiere enthalt, halt noch immer den
Ruhm des Lehrſtuhls der Naturkunde aufrecht, den

der beruhmte s' Graveſande demſelben erworben
hat, deſſen Freund er bey ſeinem Lebzeiten, ſo wie
ſein Nachfolger nach ſeinem Tode war. Jemehr
Verdienſte aber die Profeſſoren haben, beſto reichli
cher muſſen die Studirenden die Kenntniſſe beſitzen,
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132 endie ihnen die Mittel erleichtern,“ihre Lehrer zu ver
ſtehn. Allein die jungen Leute, welche wiſſen, daß ſie
fruhzeitig zu Bedienungen entweder am Hofe, oder
in den Provinzen, beſtimmt ſind, eilen zur Natur
lehre, ehe ſie die Geometrie und hinlanglich Latein ge

lernt haben, und drangen ſich gleich eben ſo eifrig zu
den Horſaälen des Staatsrechts, ohne vorher die
Kenntniſſe zu erwerben, die demſelben zur Grundlage
dienen, und ohne diejenigen damit zu verbinden, die
die naturliche Folge davon ſind.

Die jungen Amſterdammer ſind faſt die einzigen,
die ihr Studieren in der gehorigen Ordnung und na
turlichen Folge abwarten. Sie fangen mit den ſcho
nen Wiſſenſchaften an, und endigen mit den Wiſ—
ſenſchaften, welche mehr Aufmerkſamkeit, mehr Nach
denken, mehr Fahigkeit, ſeine Begriffe miteinander zu

verbinden, und mehr Weltkanntniß erfordern. Jch
finde davon zwo Urſachen: erſtlich ſind die Amſter
dammer von allen Hollandern diejenigen, bey denen
der meiſte republikaniſche Geiſt herrſcht. Jhre Kin—
der ſaugen dieſen Geiſt mit der Muttermilch, ein, er
druckt ſich tief in die jugendliche Seele, entwickelt ſich
und wird in derſelben durch die ganze nachfolgende
Erziehung verſtarkt. Dieſen Geiſt nimmt der Jung
ling mit ſich auf die Univerſitat. Dergleichen Jung—
linge ſtudiren mit Vergnugen die griechiſchen und la—
leiniſchen Schrifſteller, die ſamtlich Freunde der Frey—
heit ſind, und wenden auch gern alle erforderliche
Zeit auf den Unterricht, den man ihnen zum beſſern
Verſtand niſſe dieſer Schriftſteller giebt. Zuweytens
ſind die Amſterdammer weder ſo gewiß, noch ſo be
gierig, Hofbedienungen zu bekommen, als die june

gen



We 183gen Leute aus andern Stadten; daher eilen ſie auch
weniger, die Laufbahn ihres Studierens zu endigen.

Es ſind noch vier andere Univerſitaten in den
vereinigten Niederlanden, nemlich zu Utrecht, Fra—
neker, Groöningen und Harderwyk. Die leztere
ausgenommen, welche ſich nicht ſehr hervorgethan
hat, konnen ſie ſich alle ruhmen, von Zeit zu Zeit
Profeſſoren von großen Verdienſten gehabt zu haben.
Amſterdam und Deventer haben auch doffentliche

Schulen.
Man bemerkt nicht einen Schatten von Eifer—

ſucht zwiſchen dieſen verſchiedenen Univerſitaten.
Keine bemuht ſich, den andern die Studirenden
zu entziehen, keine ſucht, ſich auf Koſien der an—
dern ein Anſehn zu geben. Dazu ſind die Hol—
lander zu ehrlich. Ueberdies ſind faſt alle im Lande
geborne Profeſſoren aus guten Hauſern und wohlha—
bend genug, /jm weder aus Muthwillen, noch aus
Noth, die Anzahl ihrer Zuhorer durch Niebertrach—
tigkeiten zu vermehren zu ſuchen. Aus eben der Ur
ſache ſchreiben die Hollandiſchen Proſeſſoren weder
Kompendien, noch anderes blos pedantiſches Zeug,
um ihre Studenten traktiren zu konnen, damit ſie
fortfahren, ihre Kollegia zu horen, oder um andere

bewegen, daß ſie die Horſale der andern Profeſ

ſoren verlaſſen.
Die Hollandiſchen Gelehrten zeichnen ſich durch

ihre Rechtſchaffenheit, durch ihre Maßigung, durch
ihren Widerwillen gegen allen Partheygeiſt, durch
ihre Toleranz und Menſchenliebe aus.

Unter der Geiſtlichkeit ſtehn indeſſen doch von
Zeit zu Zeit Leute von andrer Denkungsart; dieſe
werden alsdann vom Religionseifer gertrieben oder

M4
die—



—SS

184

dieſer Eifer iſt vielnehr der Vorwand, hinter welchen

ſich unruhige Mitalieder einer, im Ganzen genom
men, ruhigen und ſanftmuthigen Geſellſchaft verſtek
ken, um ſolche Perſonen verfolgen zu konnen, deren

Lehre ſie haſſen, oder deren Ruhm ſie beneiben. Durch
ſolche Leute wurden Deskartes und Bayle verfolgt,
nur daß die Verfolger des leztern ihrer Verfolgung
einen ungleich ſcheinbarern Anftrich geben konnten, als
die Betruger, die gegen den erſtern wuteten. Es
iſt noch nicht lange her, als ein Rechtsgelehrter dieſes
Landes ſeinen Lehrſtuhl verlaſſen mußte, weil er Din
ge geſchrieben hatte, die der Geiſtlichkeit mißfielen.
Noch neuerlich hat ſich gegen den gelehrten Ueberſez-
zer der Mosheimſchen Kirchengeſchichte ein Sturm
zuſammengezogen. Dieſer Ueberſezer iſt ſelbſt ein
verdienſtvoller Theologe, der ſich durch ſeine Schrif
ten viel Ruhm erworben hat; indeſſen mußte er
durch Nachgeben den Sturm abzuwenden ſuchen (il
a fallu conjurer la tempête.) Der chriſtliche So
krates des Herrn Eberhard hat ſich gleichfalls den
Hollandiſchen Bannſtrahl zugezogen; kaum war er
zu Berlin in den Himmel verſezt, als man ihn in

Holland ſchon dem Teufel in den Rachen ſchob. Den
ehrloſen Jurieu (Tintame Jurieu) ausgenommen,
weiß ich kein Beyſpiel, daß jemals reformirte Fran
zoſiſche Prediger in Holland ſich in dergleichen Dinge
gemiſcht hatten. Beſonders kann man die Maßi—
gung nicht genug loben, welche die iezigen Franzoſi
ſchen Prediger beweiſen.. Die Auffuhrung iedes ein
zelnen Mitgliedes entſpricht dem Geiſt vollkommen,
der das ganze Chor beſeelt. Herr de la Fite, der
im Haag eine der unpartheylichſten gelehrten Zeitun
gen herausgiebt, die ich kenne, und der in dieſer ſei—

nen



eegt 185ner Verbindung oft Werke reeenſiren muß, welche
Grundſaze enthalten, die den Grundſazen ſeiner eig—

nen Kirche entgegen ſind, iſt immer ſo rechtſchaffen,
das zu loben, was er  Gutes:findet, ohne ſich gegen
dasjenige. zu entruſten, was er, ſeinen Grundſazen
gemaß, verwerflich finden muß. Herr Armand,
der ſich durch ſeine Beredſamkeit auszeichnet, hat vor
kurzem ſeinen Eifer fur die Toleranz durch ein Buch
bewieſen, welches durch die Bundigkeit der angefuhr
ten Grunde auf den Geiſt der vornehmſten und wich—
tigſten Perſonen des Landes, zu deſſen Beſten er das
Werk ſchrieb, den großten Eindruk gemacht hat.

Endlich unterſcheiden ſich noch die Gelehrten in
den vereinigten Niederlanden von den Gelehrten an

der Nationen abſonderlich durch drey Dinge:
1) Sie ſchreiben keine Kompendien, wie die Deut

ſchen.
2) Sie machen keine heimliche Handel, um das Pub
likum zu hintergehen, und machen weder den Da—
men und großen Herren, noch den Gelehrten der
erſten Klaſſe ihre demuthige Aufwartung, um ſich
von denſelben einen Ruhm zu erbetteln, dem ihre
Werke widerſprechen, wie ſo viele Aftergelehrten

Nunter ·den Franzoſen.
J 3) Sie lieben weder das Widerſinnige, noch die ge—

ringfugige Kleinigkeiten, die die Leblingsgegenſtan
de der mehreſten Jtalieniſchen Schriftſteller ſind;
wie zu erſehen aus dem Folianten des gelehrten
Pralaten Guarnacci, welcher beweiſen will, daß
die Hetrurier aus Aegypten, oder Kanaan, nach
Toskana gekommen ſind, von wo in der Folge
Kolonien ausgegangen ſind, welche nach und nach
den Urberreſt von Jtalien, Sieilien, Griechenland,
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186 22einen Theil von Deutſchland und mehr audre Lan
der bevolkert haben; wie zu erſehen aus
dem ganz neuerlich erſchienenen Buche eines Pro
feſſors der Arzneykunſt, welcher behauptet, daß
ein großer Theil unſrer Krankheiten daher entſteht,
daß wir nicht auf allen Vieren gehn, wie die
Schweine; wie zu erſehen aus einem an
dern Buche eines andern beruhmten Profeſſors,
deſſen Verfaſſer in allem Ernſte behauptet, daß die
Seele eines Frauenziraimers in demjenigen Theile
des Leibes ihren Siz hat, welchen zu nenrien einem
jeden andern als dem Herrn Profeſſor fur eine Un
anſtandigkeit ausgelegtn werden würde, und daß
folglich dieſer Theil der eigentliche Siz der ganzen
Frauenzimmerlogik iſt. Jch ubergehe mit Still—
ſchweigen ſo viel neue lyriſche Poeſien auf den
Tod irgend einer wunderſchönen Penme (eatella
formoliſſima), die Hochzeitgeſange auf die Ver
heyratnung irgend einer Markiſinn, die proſaiſchen
Schriften der Akademie della Crusca, die Son
nets und Diſſertationen der Arkadier zu Rom, die
Folianten uber den eheloſen Stand der Prieſter,
uber den Gebrauch· der Schokolate an Faſttagen,
und uber verſchiedene andere noch viel nichtswurdi-
gigere Alfanzereyen.

Eben dieſen Augenblik erfahre ich eine Anekdote,
welche dasjenige zu beſtatigen dient, was ich die Ehre
hatte, Jhnen vorher von der Uneigennuzlgkeit der
Hollandiſchen Profeſſoren zu. ſagen. Der Prinz
Jufſupoff, ein Ruſſe von Geburt, der in den Grie
chiſchen und Lateiniſchen ſchonsn Wiſſenſchaften wohl
bewandert war, kam von Paris nach Leyden zu einer

Zeit, da bie Univerſitat Ferien hatte. Er wandte
ſich
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fich an den Herrn Profeſſor Valkenaer, und bat
denſelben, ihm außerordentliche Vorleſungen uber
die vornehmſten griechiſchen Schriftſteller zu halten,
wofur er ihm eine ſeinen Verdienſten und ſeiner
Bemuhung angemeſſene Belohnung anbot. Herr
Valkenaer gab demſelben folgende Antwort: Sie
mogen ſo reich ſeyn, Prinz! als Sie wollen,
ſo haben ſie doch nicht Geld genug, mich
dahin zu bringen, daß ich Jhnen auch nur
irgend einen Theil meiner Ferien aufopfere.
Der Prinz unterließ aber darum nicht, den Herrn
Profeſſor auf ſeinem Landhauſe oft zu beſuchen,
wo er Gelegenheit hatte, dieſem Gelehrten zu zei
gen, wie weit er es ſchon in der Griechiſchen Utte—
ratur gebracht hatte, und nahm ihn dergeſtalt ein, daß
ihm derſelbe, wahrend den Ferien, ohne den minde—
ſten Eigennuz, und blos zu ſeinem eigenen Vergnu—
gen, weit mehr Vorleſungen hielt, als der Prinz,
fur die betrachtlichſte Belohnung von ihm zu erbitten
gewagt haben wurde. Auf den deutſchen proteſtan—
tiſchen Univerſitaten haben weder die Profeſſoren,
noch die Studierenden, die mindeſte Erhohlung. Das
Jahr iſt in zwo Halften eingetheilt. Kaum haben
die Herren Profeſſoren das Honorarium fur das
eine halbe Jahr eingeſtrichen, ſo jagen ſie ſchon, ohne
zu verſchnaufer, dem Honorarium des andern nach.

Außerhalb Leyden hat man ſeit einiger Zeit die
Naturkunde ein wenig vernachlaßigt, und in Leyden
ſelbſt vernachlaßigt man die Naturgeſchichte wurklich

viel zu ſehr. Ein ruſſiſcher Miniſter und ein Predi
ger werden es dereinſt vielleicht dahin bringen, den
Geſchmack daran in Holland allgemein zu machen.
Der erſte iſt der Fürſt Gallitzin, der, bey ſeinem

Ge



188 tGeſchmack an allen Wiſſenſchaften und ſchonen Kun
ſten uberhaupt, ganz beſondere Talente zur Experi—
mentalphyſik hat, ſo daß er ſolche bereits ſelbſt mit
neuern Erfahrungen bereichert und uber einige Theile
dieſer Wiſſenſchaft ein neues Licht verbreitet hat.
Der andre iſt Herr Martinet, Prediger in Zutphen,
der eben ſezt einen Katechismus der Natur 'in ver—
ſchiedenen Banden herausgegeben hat. Jch habe
die hollandiſche Sprache nicht genug in meiner Ge—
walt um mich an die Leſung eines ſo dicken in dieſer
Sprache geſchriebenen Buchs zu machen. Allein es
hat uberaus großen Abgang und jedermann lieſt es
mit Bergnügen; dies beweiſt, theils daß das Buch
gut iſt und theils daß die Anzahl der Liebhaber der
Maturkunde und Naturgeſchichte bald zunehmen
wird. Wenn die geſunde Logik erlaubte, auf das
Verdienſt eines Buchs aus dem Kupferſtiche zu
ſchließen, der davor ſteht, ſo würde ich furchten, daß
etwas Pedanterie mit untergelaufen ware. Richten
Sie ſelbſt. Dieſem Werke das dem jungen. Prin
zen von Oranien, einem Sohn des Prinzen Statt—
halters zugeeignet worden, iſt ein Titelkupfet vorge
ſezt, auf welchem ein evangeliſcher Prediger ſteht,
der mit tief in die Augen gedruckten Hut auf dem
Kopfe, und einem Stecken in der Hand, einem jun
gen Herrn, der ehrfurchtsvoll ſeinen Hut unter dem
Arme halt, verſchiedene Gegenſtande der Naturge
ſchichte zeigt. Uebrigens giebt es vielleicht kein Land,
wo man bey Privatperſonen ſo viel Naturalienkabi
nette und zu gleicher Zeit ſo wenig Menſchen antrift,
die ſich auf die Wiſſenſchaft ſelbſt legen. Das
ſchone Werk des Herrn Lyonnet uber die Raupe,
des Herrn Nozemann, Predigers der Remonſtran

ten,
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ten, uber die Naturgeſchichte der Vogel in den Nie—
derlanden, welches ſehr merkwurdig und wohl geſchrie—

ben iſt, die Zuſatze des Herrn Profeſſors Allamand
zu dem Werke des Herrn de Buffon, wovon ich—
vorhin Erwahnung gethan habe, das ſind, ſoviel ich
weiß, alle die Naturgeſchichte betreffende Werke, die
ſeit geraumer Zeit in Holland zum Vorſchein gekom—
men ſind, wo ubrigens ſo ſehr viele Bucher heraus—

kommen.
Jn einem meiner vorigen Briefe habe ich Jh

nen ſchon etwas von der Akademie der Wiſſenſchaf—
ten zu Haerlem geſagt. Von allen mir bekannten
Akademieen laßt ſich dieſe auf die mehreſten Gegen
ſtande ein. Sie beſchaftigt ſich mit der Naturkunde,
mit der Naturgeſchichte, mit der Handlunq, mit der
Mathematik, mit der offentlichen Wirthſchaft, mit
der Geſchichte, mit den Alterthumern und ſelbſt mit
der Bibel. Sie ſezt alle Jahre Preiſe aus auf Ab
handlungen uber verſchiedene Gegenſtande und nimmt

diejenigen, welche den Preis erhalten haben, unter
die Schriften ihrer Mitglieder auf und laßt ſie druk—
ken. Auslander finden die in dieſer Sammluug ge—
druckten hollandiſche Abhandlungen zu ausfuhrlich
und weitſchweiſig. Seit dem Jahre 1767 iſt eine
andre ahnliche Akademie zu Vließngen in Seeland
errichtet, welche denſelben Endzweck hat, und Preiſe
austheilt, wie die zu Haerlem.

Sie konnen leicht denken, daß in einem ſolchen
Lande, wo man ſoviel Geſchmack an Kunſten und
Wiſſenſchaften hat, wo man ſoviel Muße zum Leſen
hat, wo das Geld im Ueberfluß iſt, wo ſelbſt Bau—
ern ſich nicht ſcheuen hundert Gulden hinzugeben, um

ſich die Werke des Penſionnairs Catts, und die va
ter
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terlandiſche Geſchichte von Watgenaar zu verſchaffen,
die allein ſechszig koſtet, Buchhandler in Menge vor
handen ſeyn muſſen. Man hat mir verſichert, daß
in dieſer einzigen Stadt Leyden achtzig wohnen, unter
welchen funf oder ſechs wohlhabend, und drey oder
viere ſogar reich ſind.

Vordem waren die hieſigen Buchhandler durch
ganz Europa ſehr beruhmt, ſie hatten aber auch weit
mehr Verkehr, als jezt. Die Druckerey iſt jezt in
dieſer Gegend ſo ſehr in Abnahme gerathen, daß
man von den beſten ſonſt herausgekommenen Buchern
keine neue Auflagen giebt, ob das gleich heut zu Tage
nothiger ware, als damals, um dem Verfall der
Wiſſenſchaften und der Berderbniß des Geſchmacks
vorzubeugen. Die Hollander ſind genothigt, ſich die
Werke der beſten Schriftſteller ihrer eigenen Nation
aus Deutſchland zu verſchreiben, Die jetzigen Buch
handler laſſen nichts mehr drucken, als neue Bucher,
und es iſt uberaus ſelten, ein gutes Buch bey den
ſelben zu finden, wenn es etwas uber funfzig Jahr
alt iſt. Auch laſſen ſie von auswarts nichts, als ſo
genannte Neuigkeiten, kommen. Will man andre
Werke haben, ſo muß man ihnen ausdrukliche Kom
ntiſſion geben. Doch nehme ich klaſſiſche Bucher da
von aus, die man noch in ziemlicher Anzahl, theils
cum notis variorum, theils ohne Noten, findet und
zwar ſowohl verſchiedene alte als auch neuere Ausga—
ben derſelben. Dies beweiſt, daß man hier nicht ſo
thoricht iſt, als anderswo, das Leſen der Griechen
und der Romer zu verabſaumen, und daß die verei—
nigten Riederlande von jener ſchadlichen und ſo ſehr
herabwurdigenden Thorheit noch nicht ſonderlich an
geſteckt ſind, welche andrer Orten den Geſchmack an

nichts
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nichtswurdigen Poſſen, Bombaſt und Geſchwatz, das
man mit dem Namen der Beredſamkeit beehrt, her—
vorgebracht, und die Gelehrten ſelber an den Geiſt

der Sklaverey und Nirdertrachtichkeit gewohnt hat,
den die klaßiſchen Schriftſteller ſo herzlich verab—
ſcheuten.Die Buchhandler, welche das ausſchließende

Privilegium haben, Zeitungen herauszugeben, haben
den meiſten Verdienſt. Einige bezahlen fur ein ſol—
ches Privilegium der Stadt, die es ihnen verwilligt,
jahrlich einige tauſend Gulden, und verdienen dem
ungeachtet doch noch ſelber viele tauſend Gulden da—

bey. Die Nachrichten, welche Privatperſonen in
diie Zeitungen einrucken laſſen, bringen viel ein; ſie

laſſen ſich acht Groſchen und druber fur jede Zeile be—
zahlen. Die Zeitungen werden hier in hollandiſcher
oder franzoſiſcher Sprache gedruckt. Die leztern wer—
den haufig in fremde Lander und hauptſachlich nach
Fraakreich verſchickt. Unter denſelben iſt die Zeitung
des Herrn de Luzac von Leyden die beliebteſte, vor
zuglich in Frankreich, weil der Verfaſſer derſelben
von engliſchen Angelegenheiten, und dem Verfahren

der engliſchen Miniſter, ſehr freymuthig ſpricht, und
man darinn von vielen Sachen ausfuhrliche Nach—
richt findet, wovon die franzoſiſche Zeitungsſchreiber
kein Wort ſagen durfen. Auch iſt England das ein
zige Land, von welchem ein Zeitungsſchreiber freymu
thig und ſogar dreiſt ſprechen kann, denn da es jeder—
mann erloubt iſt, alle Unverſchamtheiten drucken zu
laſſen, die nur irgend in dem Gehirn eines Raſenden
erzeligt. werden konnen, ſo konnen ſich naturlicherweiſe
auch quswartige Zeitungsſchreiber gegen ein ſolches
Land eben derſelben Frehtzeit bedienen, die man in
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dem Land ſelber hat, und das engliſche Miniſterium
darf eben ſo wenig eine ſolche auswartige Zeitung in
England verbieten, als es den Druck und Verkauf
der Nationalzeitungen im Lande verbieten darf, ſie mo

gen ſo ungeſchliffen lauten, als ſie wollen. Jn an
dern Landern aber, und hauptſachlich in Frankreich
wird eine Zeitung oft um die geringſte Kleinigkeit
verboten. Es iſt alſo einem jeden Zeitungsſchreiber
uberaus wichtig, mit Frankreich ſauberlich zu verfah:
ren, wenn er will, daß ſeine Zeitung daſelbſt geleſen
werde. Der Haerlemmer Zeitungsſchreiber, der
ſeine Blatter in hollandiſcher Sprache ſchreibt, iſt
weniger gebunden, er ſagt dreiſt heraus alles, was er
von den Hofen weiß, die ihm vor die Feder kommen.
Die im Haag reſidirenden fremden Miniſter machen
gemeiniglich kein Aufhebens davon, weil ſie wiſſen,
daß die hollandiſch geſchriebenen Zeitungen nicht aus
dem Lande gehn, im Lande ſelbſt aber doch jeder die
Freyheit haben will, und auch hat, über alles nach
eignem Gefallen zu ſprechen, wenn ihm auch die Zei
tungsſchreiber nicht den Anlaß dazu geben.

Amſterdammer und Haager Büchhandler ge
ben gelehrte Zeitungen in! franzoſiſcher Sprache her
aus. Jn der Landesſprache erſcheint nur eine einzige
welche von geſchmakvollen und vernunftigen Leuten
ſehr geſchazt wird. Die Verfaſſer dieſer: Zeitung
ſchreiben nicht die Rathſel und andere Poſſen  aus
dem Franzoſiſchen Merkur, wiederholen nicht die
Verlaumdungen und Albernheiten der Zwenbrulſchen
Zeitung, nehmen. nicht blindlings die Vdachrichten
und Urtheile anderer auf. Sie leſen ſelbſt die Bli
cher, pon denen ſie Auszuge liefern, wie man ſolches
aus den Zergliederungen, die ſie davon machen, und

1 aus
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aus der Unpartheylichkeit, die ſie beobachten, hinlang—

lich erkennen kann.
Ob es gleich, wie ich oben geſagt habe, nur

ſehr wenige Buchhandler giebt, bey welchen man an
dre Bucher findet, als die von einem Tage zum an—
dern herauskommen, ſo iſt doch kein Land in Europa,
wo man ſich ſo leicht, ſo geſchwind und ſo wohlfeil,
als in Holland, eine gute Bucherſammlung anſchaf—
fen kann. Dies geſchieht auf den Verſteigerungen,
oder Auktionen. Es iſt hier ſehr gebrauchlich, wenn je
mand ſtirbt, daß die Kinder, oder andre Erben, mit—

telſt offentlichen Verkaufs, alle bewegliche und unbe
wegliche Guter des Verſtorbenen losſchlagen, die ſie
nicht ſelbſt zu behalten fur gut finden. Dies geſchieht
vornemlich, wenn mehrere Miterben ſind, oder wenn
der Verſtorbene unmundige Kinder, oder etwas be—
trachtliche Schulden hinterlaßt. Jn allen ſolchen
Fallen ſind die Bucherſammlungen immer dasjenige,

was man am wenigſten behalten mag. Selbſt diejeni
gen, die das Leſen lieben, verkaufen die ererbte Bu

cherſammlung, um ſich eine nach ihrem Geichmak an
zulegen. Ben ſolchen Gelegenheiten konmt man

dann ſehr wohlfeil zu ſehr guten Buchern. Man
ubertreibt hier keine Bucher im Preiſe, als etwa die
guten Ausgaben klaßiſcher Bucher, wenn ſie wohl er—
halten ſind, und juriſtiſche Werke von beruhmten Ver
raſſern. Andere Bucher werden faſt blos, des ſehr
wohlfeilen Preiſes wegen, gekauft. Vor einem Jah—

cree ſuchte ich bey vielen Buchhandlern die Ueberſetzung

ddes Diodor ·von Sieilien von dem Abbeé Terraſſon,
und des Pauſanias von dem Abbe Godyen
vergebens. Jeh konnte nur die zween erſten Bande

De. ub. golland zweyt. th. N für.
des Diodor auftreiben, und gab zweten Gulden da



194 eapfur. Dieſes Jahr hingegen habe ich das Gluk ge-
habt, in einer Bucherſammlung, die verſteigert ward,
die ubrigen funf Bande des Diodor und das Werk
des Pauſanias zu bekommen, und das alles koſtete
mich auch nicht mehr, als zween Gulden.

J

Sieben und zwanzigſter Brief.
Staatsverfaſſung der ſieben vereinigten Pro—

vinzen.
7

ch wurde mich ſchamen muſſen, wenn ich Jhnen

D von Holland und den ubrigen Provinzen der
vereinigten Niederlande ſo vieles geſchrieben, und
doch die Staatsverfaſſung dieſer Provinz mit keinem
Worte beruhrt hatte. Freylich konnte ich Sie auf
die Bucher verweiſen, die davon eigentlich handeln;
allein theils verwirren dieſelben in etwas die vorgetra
gene Sache, theils kann man ſie von manchen Fehletn

und Unrichtigkeiten nicht frey ſprechen. Und in der
That iſt die Staatsverfaſſung dieſes Landes ſo ver
wickelt, daß es ſchwer iſt, die angefuhrten Febler
ganzlich zu vermeiden.

Vor der Staatsveranderung genoſſen die Pror
vinzen, die Stadte jeder Provinz, und der niederlaur
diſche Adel uberhaupt gewiſſer Vorrechte, die ſie ger
gen die willkuhrliche Gewalt der Grafen ſicher ſtell-
ten, und unter den Stadten einer und eben derſelben
Provinz, ungeachtet der Verſchiedenheit ihres Reichr
thums, ihrer Handlung, ihrer Große und Bevolke—
rung, eine Art von Gleichheit erhielten. Dieſe

Vor
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Vorrechte, die damals allerdings zur guten Ordnung
gehorten, brachten zur Zeit der Vereinigung der ſie—
ben Provinzen die großten Unordnungen hervor. Die
Provinzen, die ſich zuſammen verbanden, um ſich in
der Unhabbangigkeit von der Krone Spanien zu er—
halten, ſogar die Stadte einer jeden Provinz wollten
ſich auch in der glten Unabhangigkeit unter einander
erhalten. Dieſer Geiſt der Unabhangigkeit erzeugte
ein Regierungsſyſtem, bey welchem die Republik gleich

bey ihrer Entſtehung hatte zu Grunde gehn muſſen,
wenn ſie nicht die Staatsklugheit des Hauſes Oranien

und der Charakter der Nation aufrecht erhalten hatte,
der Nation, ſag' ich, die mehr verſtandig als geiſt—
reich, mehr nachdenkend als aufbrauſend, mehr mit
ihrem Vortheil beſchaftigt als gegen andre Leidenſchaf
ten empfindlich, langſam im Thun, und raſch in Er
findung der Mittel beym Nothfall iſt.

Der ganze Grund, worauf die Staatsverfaſ—
ſung der ſieben vereinigten Provinzen gepaut iſt, iſt

der Vergleich von Utrecht, der im Jahr 1579 von
dem Herzogthum Geldern, mit Einſchluß der Graf—
ſchaft Zutbhen, den Grafſchaften Holland und See—
land, und den Herrſchaften Utrecht, Friesland, Over—
yſſel und Gronigen unterzeichnet worden. Kraft
dieſes Traktats behielt jede dieſer Provinzen ihre Ge—
ſetze, ihre Obrigkeit, ihre Souverainitat und ihre Un—
abhangigkeit bey. Noch nicht genug; die vornehm—

ſten Stadte dieſer Provinzen, ſechs und funfzig an
der Zahl, wollten auch ihre Geſetze, ihre Obrigkeit
und ihre Unabhangigkeit unter einander beybehalten.

Eigentlich giebt es alſo in dem Bezirk der vereinig
ten Provinzen ſo viele Republiken, als Stadte dieſer
Art vorhanden ſind.

N2 Um



196 egyeUm ſo verſchiedenen, durch Privatintereſſe von
einander abgeſonderten Theilen einerley Geiſt und
Denkungsart, in Abſicht auf das allgemeine Beſte
des ganzen Staats, einzufloßen, hat man ſich dahin
verglichen, daß die Stadte jeder Provinz einen ge—
meinſchaftlichen Rath haben ſollten, um uber die
Wohlfahrt der Provinz zu wachen, und daß alle Pro
vinzen zuſammengenommien gleichfalls einen gemein—
ſchaftlichen Rath haben ſollten, der die allgemeinen
Angelegenheiten der Republik beſorgie.

Eine jede Provinz hat alſo ein Kollegium an ih
rer Spitze, welches, unter dem Nahmen der Staa
ten der Provinz, dieſelbe regiert, und alle Angele—
genheiten derſelben ſich vortragen laßt, uberlegt und
entſcheidet. Dieſe Entſcheidung aber hangt von den
Auftragen ab, die jeder Deputirter von ſeinen Prin
cipalen empfangt. Denn ſobald eine Angelegenheit
zur Berathſchlagung vor die Staaten gebracht wird,
ſo muſſen die Deputirten der Stadte und des Adels
ihren Principalen Bericht davon abſtatten, ihre Vor-
ſchriften daruber erwarten, und ſolche befolgen.

Den ſieben vereinigten Provinzen iſt die Ver
ſammlung der Generalſtaaten vorgeſezt, welche die
allgemeinen Angelegenheiten der ganzen Republik be
ſorgt, die Verknüpfung aller Theile derſelben unter
einander befordert, und ihnen allen denſelben Geiſt
einhaucht, und das gemeinſchaftliche Jntereſſe ans

Herz legt.
Da jede Provinz ihre eigene Geſetze und Obrig

keiten hat, ſo iſt auch die Regierungsform in denſel—

ben mehr oder weniger verſchieden. Die Provinz
Holland, welche alle andre an Macht, Reichthum

und Anſehn bey weitem ubertrift, hat die Deputirten

des
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der Adels und der Stadte zu Repraſentanten. Die—
ſe Deputirten haben, zuſammengenommen, neunzehn
Stimmen, wovon die erſte dem Adel und die übri—
gen achtzehn den Stadten gehoren. Obgleich dieſe
Provinz ſieben und dreyßig Stadte enthalt, unter
welchen der Haag eine der großten, bluhendſten und
glanzendſten iſt, weil der Statthalter, die vornehm
ſten Kollegia der Republik und die Miniſter der frem
den Hofe daſelbſt reſidiren, ſo ſind in derſelben doch
nur achtzehn Stadte vorhanden, welche das Recht
haben, Deputirte zur Staatenverſammlung zu ſchik—
ken, und der Haag gehort nicht unter dieſe Anzahl.

Und obgleich die Stadt Amſterdam zur Erhaltung
des Staats ſo viel beytragt, als alle andre Stadte

zuſammengenommen, ſo hat ihre Stimme in der
Verſammlung der Staaten doch nicht mehr Gewicht,
als die Stimme der ſehr kleinen Stadt Purmieerend.

Die Staatsverfaſſung der Provinzen Geldern,
Seeland und Utrecht iſt von der von Holland wenig
verſchieden. Die Staaten einer jeden dieſer Pro—
vinzen beſtehn aus den Deputirten des Adels und der
Stadte. Geldern hat das beſondere, daß alle Edel
leute, welche gewiſſe Herrſchaften der Provinz beſitzen,
zuſammen die Halfte der Staaten ausmachen; die
andre Halfte machen die Stadteaus. Jn der Pro
vinz Utrecht. haben vacht Deputirte der Geiſtlichkeit
neben den: Deputirten des Adels und der Stadte,
Sitz in den Staaten; allein dieſe Deputirte ſind
weltlich, und ſtellen nur die Geiſtlichkeit vor, weil ſie
die Einkunfte der. Guter genießen, die ehedem den
funf. Kapiteln, dieſer Provinz gehorten.

Dir Regierungsform der Provinz Friesland
weicht von Allen uübrigen ab. Die Berſammlung

N3 beſteht
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beſteht aus vier Mitgliedern, einem von den Stabten
und dreyen vom platten Lande. Das platte Land iſt
in Aemter eingetheilt, deren jedes, ſo wie auch jede
Stadt, zween Deputirte zur Staatenverſammlung
ſchickt. Dieſe Deputirten haben das beſondere Vor—
recht, in allen Angelegenheiten Entſchließungen zu

faſſen, ohne ihre Principalen um Rath zu fragen.
Alle Perſonen, welche eine gewiſſe Anzahl Morgen
Uandes beſitzen, haben ein Recht zur Ernennung der
Deputirten. Wenn die Staaten zuſammen berufen
ſind, verſammelt der Amtmann jedes Amts, welches
immer aus einer gewiſſen Anzahl von Dorfern be—
ſteht, alle ſtimmberechtigte Perſonen, und dieſe Leute,

welche aus allen Standen, Bauern, Burgern und
Edelleuten beſtehen, ernennen die Deputirten nach der

Mehrheit der Stimmen. Eben ſo werden in der
mit Friesland benachbarten Provinz Groningen die
Deputirten gewahlt.

Außer den Deputirten, welche jede Provinz zur
beſondern Regierung ihres Staats ernennt, ſchickt
auch noch eine jede derſelben ihre Deputirten. zu der
Verſammlung der Generalſtaaten, welchen die Fuh—
rung der allgemeinen Angelegenheiten der Republlk
obliegt. Jede Provinz iſt berugt, ſoviel Deputirten
dazu zu ſchicken, als ſie nur immer will; die Depu
tirten einer Proyinz aber, ihre Anzahl mag ſo groß
ſeyn, als ſie will, haben alle zuſammengenommen
doch nicht mehr, als eine Stimme.

Die Provinz Holland, zum Benyſpiel, ſchickt
einen Deputirten von dem Adel dahin, welcher den
Rang vor den ubrigen Deputirten ebeii dieſer Pro
vinz hat, und drey oder vier andte Deputirtin in

Namen
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Namen der Stadte. Alle dieſe Deputirte aber ma
chen nur eine einzige Stimme aus.

Dieſe Verſammlung iſt nicht ſelbſt ſouverain,
ſondern ſtellt nur die Souverainitat der Republik
vor. Die Mitglieder dieſer Verfammlung muſſen
ihre Provinzen von den Gegenſtanden ihrer Berath
ſchlagungen benachrichtigen, und nach den ihnen von
daher zukommenden Jnſtruktionen ihre Stimmen ab—
geben. Angelegenheiten von der großten Wichtigkeit,
als Frieden, Krieg, Waffenſtillſtand, Büundniſſe,
Truppenvermehrung, oder Einfuhrung einer neuen
Auflage erfordern einſtimmige Einwilligung. Sa—
chen von minderer Wichtigkeit werden nach der Mehr
heit der Stimmen abgemacht. Der Statthalter
kann zwar den Generalſtaaten ſeine Meynung erof
nen; eine Stimme aber hat er in denſelben nicht.

Die Provinzen ſchicken auch Deputirten zu dem
Staatsrath der Republik. Die Zahl derſelben iſt
feſtgeſetzt. Geldern, Seeland und Friesland ſchicken
jede zween; Utrecht, Overyſſel und Groningen jede
einen. Holland aber, welches zu den Laſten des
Staats mehr beytragt, als alle andre Provinzen zu—
ſammengenommen, hat daſelbſt dren. Und weil
man daſelbſt nicht nach den Provinzen, ſondern nach
den Kopfen, ſtimmt, ſo hat dieſe lezte Provinz im
Staatsrath das Uebergewicht, das man derſelben in
der Generalſtaatenverſammlung nicht hat einraumen
wollen. Der Statthalter hat Sitz und entſcheidende
Stimme in dieſer Verſammlung.

Der Staatsrath vollſtreckt die Entſchließungen
der Generalſtaaten. Jn denſelben giebt er ſeine
Meynung ab, uber die Kontributionen der ſieben
vereinigten Provinzen, und des Landgens Drenthe,

N4 über



200 Wiuber die Auflagen der Generalitatslande, uber die
Brandſchatzungen zu Kriegszeiten in feindlichen Lan
dern, uber die Konfiskationen und ungewiſſe Ein
kunfte. Er wacht uber die Erhaltung der Landes
granzen der Republik, und uber die Aufrechthaltung

der Traktaten und Bundniſſe des Staats. Gegen
das Ende eines jeden Jahrs entwirft derſelbe einen
Etat der Ausgaben, welche er fur die Bedurfniſſe des
folgenden Jahres fur nothig halt, und reicht denſel—
ben bey den Generalſtaaten einz damit die Kontri
butionen dieſem Etat gemaß eingehoben werden mo

gen.Der Haag iſt die Reſidenz der Generalſtaaten

und des Staatsraths. Da dieſe Stadt in der Pro
vinz Holland liegt, ſo iſt ſie auch der Sitz der vor

nehmſten Kollegien dieſer Provinz. Die Staaten
von Holland verſammeln ſich daſelbſt. Dies, geſchicht
gemeiniglich jahrlich viermahl. Die Gegenſtande
ihrer Berathſchlagungen ſind die allgemeine Wohl—
fahrt der Provinz, die Beylegung der Streitigkeiten,
welche die Stadte von Holland von Zeit zu Zeit un
tereinander haben, die Einhebung der Kontributio
nen zu den allgemeinen Bedürfniſſen der Republik
uüberhaupt und der Provinz Holland ins beſondere.
Jch habe Jhnen ſchon geſagt, daß der Adelſtand da
ſelbſt die erſte Stinume hat, welches ſeiner Stimme
ein gewiſſes Gewicht giebt. Dieſer Stand iſt in der

Provinz in großem Anſehn, theils weil der Adel die
wichtigſten Bedienungen bekleidet, und die Einkunfte
der geiſtlichen Guter genießt, welche man der katho
liſchen Geiſtlichkeit bey der Staatsveranderung abge
nvmmen hat, theils weil derſelbe in allen Kollegien
der Provinz Deputirte hat, und: in jedem der beyden.

dober
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oberſten hollandiſchen Gerichtshofe einen Rath ernennt.
Der Rath Penſionnar von Holland kann dieſer Ver
ſammlung beywohnen, aber nicht um ſeine Stim—
me mit abzugeben, ſondern bloß um den Deputirten
mit ſeinen Einſichten und gutem Rath an die Hand
zu gehn. Jndeſſen ſpielt doch der Penſionnar vont.
Holland, der auch der Großpenſionnar genannt wird,
obgleich die Deputirten den Rang uber ihn haben,
nach dem Statthalter die großte Rolle, nicht allein in
ſeiner Provinz, ſondern auch uberhaupt in der ganzen
Provinz. Jn dieſem Poſten haben ſich die Barne
veld, die de Witt, die Heinſius*) u. ſ. w. hervorge
than. Dieſer Miniſter hat das Recht, allen Staats
verſammlungen in der Provinz beyzuwohnen. Jn
der Staatsverſammlung von Holland hat er den Vor
trag, und in der Verſammlung der Generalſtaaten iſt
er der beſtandige Deputirte ſeiner Provinz, in deren
Namen er vortragt, was ihm gut dunkt, und,
gleich andern Deputirten, eine entſcheidende Stimme
hat. Seine Vollmacht erſtrekt ſich nur auf funf
Jahre, man iſt aber gewohnt, ihn immer wieder in
ſeinem Poſten zu heſtatigen, ſo lange er lebt und ſei
nem Amte vorſtehen kann.

Bey außerordentlichen Gelegenheiten werden
die Staaten von Holland von einem Kollegio zuſam—
menberufen, welches man de gekommitteerde Ra
den (die deputirte Rathe) nennt, und welches eigent
lich den Staatsrath der Provinz ausmacht. Weil
die Provinz Holland in Sudund Nordholland ab
getheilt wird, ſo beſteht auch dieſes Kollegium aus

Ns5 zwoen
9 Von dieſen und andern Großpenſionnaren von Hol

land werde ich in dem lezten Briefe dieſes Bandes
noch einige Nachrichten mittheilen. Ueberſ.
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zwoen Kammern, deren eine im Haag, und die an
dre zu Hoorn ihren Sitz hat. Die im Haag beſteht
aus zehn Deputirten, deren einer vom Adelſtande iſt,
und die erſte Stimme hat; die in Hoorn hat nur ſie
ben Deputirte zu Mitgliedern. Dies Kollegium be
ſorgt die Finanz- und Kriegs-Angelegenheiten.

Die. Republik unterhalt jezt ungefehr dreyßig
tauſend Mann Landtruppen. Dieſe Truppen werden
gut verpflegt und gekleidet. Ungeachtet der Spar
ſamkeit, die man den Hollandern vorwirft, haben die
Staaten dennoch nicht dem Beyſpiele gewiſſer Prin
zen folgen wollen, die, um auf jeden Mann eine Elle
Tuch zu ſparen, ihre Solbaten in Puppen verwandeln,
und ihnen ſo enge Kleider geben, daß dieſe Unglülli—
chen im Winter fur Froſt umkommen, und ſich uber—

haupt nicht ruhren konnen, wenn ſie ihre Schuldige
keit thun ſollen. Was wurde ein romiſcher Soldat
ſagen, wenn er aus den eliſaiſchen Feldern zurückkarne,
und dieſe Puppen ſahe, die man mit geſchloſſenem
Schritt in die Schlacht zu fuhren gedenkt, da ſie kein
Knie biegen konnen, und die man in allerhhand Ue-
bungen, Griffen und Wendungen uben will, da ihre
armſelige und knappe Kleidung ſie nothigt, ſie beſtan
dig gerade und ſteif zu halten, wie eine Bildſaule.

Die Provinzen des feſten Landes dringen beſtan
dig auf die Vermehrung der Landtruppen, und bil—
den ſich ein, daß ſie mit zehn oder zwanzigtauſend
Mann mehr, gegen hundert tauſend Mann Stand hal
ten konnen, die die benachbarten Furſten etwa gegen
ihre Granzen konnten anrucken laſſen, und daß vierzig
oder funfzigtauſend Hollander, die mit ihrem Schick
ſal zufrieden zu ſeyn Urſach haben, den Tod eben ſo
wenig furchten wurben, qls ſolche, die in demſelben

wenig
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das einzige Mittel gegen ihr Elend ſuchen muſſen.
Die Provinzen an der Seekuſte hingegen dringen ohn
Unterlaß auf die Vermehrung der Matroſen und
Seetruppen. Dieſe haben ganz Recht; denn ohne
große Seemacht wird die Republik niemals im Stan
de ſeyn, ihre Handlung fortzuſetzen, und die Wurde
ihrer Flagge zu behaupten. Auch fehlt es den
Staaten gar nicht an Mitteln, ihre Seemacht anſehn
lich zu verſtarken.

KGWenn Sie uber den Begrif nachdenken, den
ich Jhnen jezt von der Staatsverfaſſung der ſieben
Provinzen gegeben habe, ſo werden Sie leicht be
greifen, zu was fur ermudenden und oft hochſt nach
theiligen Weitlauftigkeiten und Verſpatungen eine ſol—
che Einrichtung Anlaß geben muß. Ehe die Gene—
ralſtaaten eine entſcheidende Entſchließung faſſen kon—

nen; muſſen die Sachen erſt den Staaten einer jeden
Provinz zugefertigt, und von dieſen zur Prufung
der Stande abgeſchickt werden, die ſie dann erſt den
Provinzialſtaaten zuruckſenden, worauf denn dieſe end
lich die Entſchließung der Provinz den General—
ſtaaten melden. Wenn alles dies geſchehen iſt, und
die Sathe gehort zu den wichtigen, das heißt, wenn
ſie die Wohlfahrt der ganzen Republik und das allge
meine Beſte weſentlich betrift, ſo muſſen alsdann
noch erſt alle Stimmen ohne Ausnahme einig ſeyn,
ſonſt ſind alle Berathſchlagungen, alle Ueberlegungen
und Verhandlungen des Adels und der Stadte in den
beſondern Provinzen lauter vergebliche Bemuhungen

geweſen.
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Acht und zwanzigſter Brief.
Nothwendigkeit der Statthalterwurde.

ſGs giebt viele Menſchen in Holland, die entwederC aus ubler Laune, oder weil ihnen ihre Freyheit

noch zu eingeſchrankt dunkt, oder weil ſie ſich ſelber
Schreckbilder erſchaffen, die Errichtung der Statt
halterwurde tadeln, obgleich die vereinigten Nieder-—
lande dieſer Wurde, und den Prinzen, welche dieſelbe
bisher bekleidet haben, ihre Freyheit, das Gluck ih
rer Waffen, ihre Echaltung und ihre Wehlfahrt zu
danken, und vollkommene Urſach haben, mit allen
Statthaltern zuſrieden zu ſeyn, welche Holland bis
jezt gehabt hat. Dieſe Leute furchten, wie ſie ſagen,
daß dem Lande ein Ungluck zuwachſen mochte; ſie
bedenken aber nicht, daß zu den Zeiten, als noch kein

Statthalter vorhanden war, die Burgermeiſter alles
das Uebel wurklich gethan haben, was ein Statt
halter thun konnte, bis jezt aber noch niemals ge—
than hat. Dieſe Burgermeiſter hatten ſich unver
merkt das Recht angemaaßt, ſich ihre Schoppen ſek
ber zu erwahlen, die ſie deun immer aus ihren Ver
wandten und Klienten nahmen. Sie hatten ſich
der Staatseinkunfte bemachtigt und gaben nur de
nen Rechenſchaft davon, die ganzlich auf ihrer Seite
waren. Die damaligen Rathsglieder waren gewohnt,
ihre Verſammlungen ſelbſt vollzahlig zu machen.
Durch dieſe Kunſtgriffe blieben die obrigkeitlichen
Aemter in dem Umfang einiger Familjen eingeſchloſ
ſen, welche allein die Generalſtaaten ausmachten.
Jede Provinz, jede Stadt ward von einer kleinen
Anzahl von Burgern nach Willkuhr regiert, welche

ihre



“52 205ihre Gewalt und ihr Anſehn zu Plackereyen, und
Unterdruckungen ihrer: Mitburger mißbrauchten.
Privatperſonen, welche die Regierung an ſich reißen,
werden immer die ſchlimmſten Tyrannen. Wer an

dieſer Wahrheit zweifelt, darf nur die alte Geſchichte
der griechiſchen Republiken, und die neuere Ge—
ſchichte von Schweden leſen.

Einer von dieſen Gegnern der Statthalter—
wurde, ſagte mir eines Tages: „Der Prinz Wil—
heim der JI. hat uns.gelehrt, was wir von einem
Stathalter zu furchten haben. Er wollte mehr
randtruppen gehalten wiſſen, als zur Aufrechthaltung
der innern Sicherheit des Staats erforderlich waren,
und ſeine Unternehuung. gegen die Stadt Amnſter
dam zeigtgenugſam, was er mit dieſen Truppen
wurde gemacht haben, wenn nicht der Tod der Re—
publik zu Hulfe gekommen ware, und alle ſeine Ab—
ſichten vereitelt hatte. Was damals nicht geſchehen
iſt, kann faſt nicht fehlen, ein andermal in Erfullung

zu gehen Und weil unſere Republik ſeit langer Zeit
den Entſchluß gefaßt hat, mit keiner Macht auf Er
den mehr Krieg zu führen, ja auch zur See nicht
mehr ihre Krafte zu verſuchen, ſo muſſen die Statt—

halter, nuch dem gewohnlichen Lauf der Natur, auf
ihr Anſehen, und ihre Wurde um ſoviel eiferſuchti
ger werden, je unnothiger dieſelbe fur die Republik
geworden iſt. Sie werden ſich fur Nichts halten,
wenn ſie nicht Alles ſind. Sie werden glauben, den
Privatperſonen verachtlich zu werden, ſobald die Re—

publik ißrer nicht mehr bedarf, glauben, daß man
ein fretut Volk unter das Joch bringen muſſe, um
es zur Achtung, Ehrerbietung und ganzlicher Unter-
werfung unter ihren Willen zu zwingen. Ein Statt—

halter



206
halter hat eine erſtaunliche Gewalt; wo iſt der Menſch,
der ſolche nicht mit der Zeit mißbraucht? Er iſt Ge
neralkapitan und Admiral; er kommandirt die Land—

withu und Seetruppen, und vergiebt alle Stellen bey der
un rn Armee. Er darf alſo nur ſeine Regimenter mit

Auslandernbeſetzen, und die Anjzahl der hollandiſchen
Oberſten und Generals, ſo viel moglich, verringern,

110 ſo werden ihn ſeine Truppen ohne Schwurigkeit zum

Meiſter des Landes machen. Er hat den Vorſitz in
allen Gerichtshofen, und kann Verbrecher begnadi
gen. Er kann alſo unvermerkt eine ſeinem Jntereſſe
vortheilhafte Rechtspflege einſuhnen. Er darf nur
dem Beyjſpiele des Auguſtus folgen, ſo vird er mit
den Geſetzen, die ihm hinderfich. ſind, bald fertig wer

den. Er wahlt die Magiſtratsperſonen in den Stad
ten. Jn den Provinzen Geldern, Utrecht und
Overqſſel verandert und vermehrt er die Staatsglieder.

nach eigenen Gefallen. Jn den andern Provinzen
ernennt er die obrigkeitlichen Perſonen der Stadte
aus verſchiedenen ihm zur Wahl vorgeſchlagenen
Perſonen. Die Stadt Amiſterdam ſelbſt, welche ſich
ruhmt, ſich unter allen Stadten am meiſten gegen
das Uebergewicht der Macht. des Statthalters ver
wahrt zu haben, erfahrt alle Tage den ungeheuren
Einfluß dieſer Wurde auf ihre Regierung. Ovaleich
die Rathsglieder dieſer Stadt von dem ganzen Rath
gemeinſchaftlich gewahlt werden, ſo ernennt doch der
Statthalter die Schoppen, deren Amt die erſte Stuſe
zu den obrigkeitlichen Stellen iſt, und zur vornehnie
ſten unter allen, zur Burgermeiſterwurnen führt.
Obgleich die Burgermeiſter don den e u ge-
wahlt werden, ſo fehlt es doch dem Statthalter auch

nicht an Mitteln, dieſe Leute auf ſetine Seite zu brin;

gen.
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gen. Er kann ihren Ehrgeiz durch eine Direktorſtelle
bey der indiſchen Kompgguie kitzeln; er kann ihrer
Eitelkeit durch Uiebkoſungen, Vorzuüge und Ehren—
bezeugungen an ſeinem Hofe ſchmeicheln; er kann ſie
durch Ehrenſtellen feſſeln, die er ihren Kindern,
Verwandtin, oder Kreaturen verſpricht, oder wurk—
lich ertheiit. Mittelſt dieſes Vorzugs muß alſo der
Statthalter uber die Gemuther aller Burger herrſchen,
die obrigkeitliche Stellen bekleiden, beſonders aber der
jenigen, welche nach dergleichen Stellen trachten.
Der Adel ſelbſt iſt ſchon vermoge des Geiſtes, der
alle Edelleute belebt, ſich an den Furſten zu hangen,
von dem Statthalter abhangig, der ſo zu ſagen die
Seele des Adels ausmacht, ſowohl wegen der dem
Adel angenehmen Ehrenſtellen/ als wegen der Eifer
ſucht, womit der Adel die; Burgerlichen betrachtet.
Der neunte Artikel des Vereinigungstraktats macht
den Statthalter zum Richteyr der Streitigkeiten der
Provinzen untereinander in Friedens-KriegsWaf
fenſtillſtands- und Auflageſachen. Er. darf alſo nur
dergleichen Streitigkeiten anſpinnen, um die Provin—
zen uneinig zu machen, und alsdann die Zwietracht un
terhalten, um ſie unter das Joch zu bringen. Der
ein und zwanzigſte Artikel eben deſſelben Einigungs—
traktats macht. den Statthalter zum Richter, von
welchem keine weitere Appellation Statt findet, in
allen Streitigkeiten, welche wegen Auslegung der
Artikel dieſes Traktats, der das Grundgeſetz des
Staats iſt, unter den Provinzen entſtehen konnten.
Wenn alſo der Statthalter, Geſchicklichkeit genug be
ſizt, Streitigkeiten, dieſer Art zu veranlaſſen, ſo hat
er das Mittel gefunden, das Grundgeſetz des Staats
nach Gutdunken zu verdrehen. Der Statthalter

giebt
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giebt den fremden Gefanden und Miniſtern Audienz
und darf. an den Hofen derſelben in ſeinen eignen An
gelegenheiten Agenten halten. Dieſes Vorrecht ſezt
ihn in den Stand, ſich zum Nachtheil des: Staates
Bundsgenoſſen zu verſchaffen.““

Dies ſind die Urſachen, warüm dieſer Mann
die Statthalterwurde für den Staat gefahrlich finden
wollte. Nichts iſt leichter, als die eingefuhrte Re—
gierungsſormen zu kunſtrichtern; denn niemals haben

Menſchen eine dergleichen eingeführt, die nicht ihre
Unvollkommenheiten gehabt hatte; und wenn ſie es
jemals dahin bringen, eine ganz fehlerfreye zu erden
ken,,ſo muſſen die Menſchen erſt aufgehört haben,
Menſchen zu ſehn, untwur nicht nur diejenigen, welche

die neue Art von Regierungsform ausgedacht, ſon
dern auch diejenigen, fur welche ſie beſtimmt ſeyn
ſoil. Es kommt alſo nicht darauf an, zu wiſſen, daß
die Statthalterſchaft ihre unbequeme Seiten hat,
ſondern, ob die Republik ohne Statthalterſchaft be—
ſtehen kann, und ob dieſelbe nicht durch Abſchaffung
dieſer Wurde weit verderblichern Gefahren ausgeſezt
werden wurde, als ſie jemals von der Beybehaltung
derſelben zu furchten haben kann.

Um von der Wahrheit deſſen, was ich Jhnen
jezt geſagt habe, urtheilen zu konnen, durfen Sie
Sich nur den Begrif ins Gedachtniß zurukrufen, den
ich Jhnen in meinem vorhergehenden Briefe von der

JStaatsverfaſſung dieſer Republik gemacht habe. Sie
werden alsdann leicht einſehen, daß, bey einer ſolchen
Regierungsform, mie eine dauernde Einigkeit unter
den Previnzen moglich geweſen ware, und die Re
publik niemals den- Machten; welche ſie bekriegten,
Spanien, Frankreich und England hatte widerſtehen

kon



konnen, wenn dieſelbe nicht in ſich ſelbſt gleichſam
eine Springfeder gehabt hatte, welche im Stande ge—
weſen ware, die Unthatigkeit anzuſpornen, dem Druk
der Vorurtheile und der Privatvortheile der Provin
zen, des Adels und der Stadte, zum allgemeinen
Beſten des ganzen Staats entgegen zu wüurken, allen
Theilen gleiche Thatigkeit einzuhauchen, die Privat
krafte aller zu einem gemeinſchaftlichen Endzwek zu

verbinden, und alle zu Abwendung der Gefahren
und Herbeyſchaffung der Glukſeligkeit vorhandene
Mittel. in einem einzigen Punkte zu vereinigen. Und
dieſe Springfeder iſt die Statthalterſchaft.

Wenn dieſe Republik die Unregelmaßigkeiten ih
rer Regierungsform beybehalt, ſo muß ſie nothwendig
auch die Statthalterſchaft beybehalten, ſonſt wurde
kein Punkt der Vereinigung unter den ſieben Pro—
vinzen mehr da ſeyn, und jede Provinz wurde zeitig
genug blos fur ihren Privatvortheil ſorgen, ohne ſich
um das allgemeine Beſte zu bekummern, welches
denn unfehlbar den Untergang aller nach ſich ziehen
wurde. Man fuhlte das Gewicht dieſer Vernunft—
grunde, als der Konig von Frankreich 1747 das Ge
biet der Republik angrif. Die Statthalterſchaft war
damals nur in den Provinzen Geldern, Friesland
und Groningen eingefuhrt. Die Provinz Holland
und die ubrigen wurden von den Staaten regiert.

Die Verwirrung und Beſturzung war in dieſen lez
tern Provinzen außerordentlich groß. Man betrach
tete dieſelben ſchon als eine Beute, die aus den Han
den Frankreichs nicht mehr zu retten ware. Dieſe
allgemeine Beſturzung benahm den Magiſtraten, wel
che daſelbſt ſo deſpotiſch regierten, den Muth, und
gab dem Adel neues Leben, den die burgerlichen Fa—
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milien, durch ihre Kunſtgriffe, immer von den obrige
keitlichen Stellen entfernt gehalten hatten. Das
Volk, das der deſpotiſchen Regierung ihrer Magi—
ſtrate mude war, und nicht hoffen durfte, ſeinen dop
pelten Endzwek, das Joch der Oliaarchie abzuſchüt-
teln, und zugleich Ludwig dem Widerſtand
zu thun, anders als durch die Herſtellung der Statt
halterſchaft zu erlangen, ward laut und fing an zu
drohen. Die Provinz Seeland war die erſte, welche
dem Rufe des Volkes Gehor gab. Die Staaten
von Holland, Utrecht und Overnſſel, folgten bald
ihrem Beyſpiel.

Das Geſez, wodurch die Statthalterſchaft da
ſelbſt wieder eingefuhrt ward, macht dieſe hochſte Eh
renſtelle fur die Zukunft in der Familie der Prinzen
von Oranien erblich. Es erhebt ſogar die Tochter zu die
ſer Wurde, wenn keine mannliche Erben vorhanden ſind,

jedoch mit der Einſchrankung, daß dieſe Wurde nie
mals einem Fürſten zu Theil werden konne, der Ko
nig oder Kurfurſt, oder von andrer Religion iſt, als
der Reformirten. Die Statthalterſchaft kann alſo
nur auf die weibliche Nachkommenſchaft des Hauſes
Oranien kommen, wenn die Prinzeßinnen ſich, mit
Einwilligung. der Staaten, mit einem Furſten ver
mahlen, der die im Geſttze vorgeſchriebene Eigen
ſclatten hat. Eine Statthalterliche Erbprinzeßin
?aunn die Statthalterſchaft, unter dem Nahmen einer
vouvernante oder Regentinn, fuhren, und muß als—

uri Kommando der Truppen in Kriegszeiten,
eze. ablik einen Generol vorſchlagen, der das Zu
e. n ddr tanten verdient. Wahrend der Min—

nes Statthalters kann die Mutter deſ-
us unter dem Titel einer Gouvernante,

die



die Statthalterſchaft fuhren, jedoch unter der Bedin
gung, daß ſie ſich nicht wieder vermahle.

Der Abbẽ de Condiliac erklart ſich im ſechs
zehnten Buche ſeines cours d'eẽtudes wider dieſes Ge
ſez und auch wider die Abſchaffung der Statthalter—
ſchaft. Er will, daß die Generaiſtaaten daraus blos
ein außerordentliches obrigkeitliches Aunt machen ſol—
len, ſo wie ſonſt die Diktatur bey den Romern war,
und daß alſo nur bey innerlichen Unruhen oder aus—e
wartigen Kriegen ein Statthalter ernannt werden ſoll.

Jch glaube hingegen, daß dieſes Hulfsmittel unter
allen moglichen das ſchlimmſte ſeyn wurde. Jn Rom,
wo die burgerlichen Unruhen, eine der andern, auf dem

Fuße folgten, wo der eine Krieg nicht ſobald geendigt
war, als man ſchon mit dem zweeten ſchwanger ging,
wo ein beſtandiger Senat eingefuhrt war, der uber
die Wohlfahrt der Republik wachte, deſſen Mitglie—
der nach einer gewiſſen Zeit abwechſelten, und in wel—
chen der Eintritt niemanden offen ſtand, als Leuten,
die ſich mit gleichem Ruhm in burgerlichen und
Kriegsbedienungen hervorgethan hatten; Jn
Rom, wo die hochſte Gewalt bey dem Volke ſtand,
das man leicht verſammeln konnte, und wo bey gewiſ—

ſen Gelegenheiten der Senat eine uneingeſchrankte
Macht hatte; Jn Rom, wo die der Regierung
eines Staats fahige Genies haufig waren war es
ſehr leicht, im Nothfall eine Perſon zu finden, wel—
che den Pflichten der Diktatur und der Ausubung
derſelben zum Beſten des Staats gewachſen war.
Jn den vereinigten Niederlanden hingegen, wo die
Wohlfahrt des Staats erfordert, daß die Provinzen
ſich ſo wenig als moglich mit fremden Angelegenheiten
abgeben, wo der Nationalcharakter jedermann Liebe

O 2 zur



212
zur Ruhe einfloßt, wo man glaubt, daß ber Wohl
ſtand der Republik einzig und allein in der Ausbrei—
tung eines bluhenden Handels beſteht, wo burgerliche
und Kriegsbedienungen von  Perſonen aus ganz ver
ſchiedenen und von einander abgeſonderten Klaſſen
bekleidet werden, wo die Mitglieder der General: und
Provinzialverſammlungen unaufhorlich abwechſeln, wo
endlich die Umſtande des Staats, der offentlichen
Verſammlungen, der Provinzen, des Adels und des
Volks von den Umſtanden in aller Abſicht weit un
terſchieden ſind, die man in allen Zweigen der Ro—
miſchen Staatsverfaſſung wahrnimmt; Jn den
vereinigten Niederlanden, ſag' ich, war es ein wurkli—
ches Wunderwerk, wenn man in einem dringenden
Nolhfall gleich einen geſchikten Diktator vorfande.
Ueberdies hat die Diktatur die Romer unter das
Joch gebracht, und Roms Schikſal ſollte alſo jedes
Volk ſchrecken, das ſeine Freyheit liebt. Von dem
Hauſe Oranien iſt dergleichen gar nicht zu befürchten.
Der Charakter dieſes Hauſes iſt derſelbe, den die gan
ze Nation hat. Es hat eben vieſelbe Ausſichten, eben

daſſelbe Jntereſſe. Seine Wohlfahrt hangt von der
Freyheit des Volks ab, weil dieſes Volk ohne Frey
heit nüchts iſt. Der Einfall, dieſe Provinzen zu un
terjochen, kann nur einem auswartigen Furſten in den
Kopf kommen, dem die ortlichen Umſtande dieſes Lan
des und der Nationalcharakter ſeiner Einwohner ſchlech
terdings unbekannt ſind. Und was wurde derſelbe
finden? Gold fur den Augenblik und Armuth fur
immer. Dieſe Volker waren immer frey, ſelbſt un—
ter den Grafen. Als Spanien dieſelben unterjochen
wollte, lehnten ſie ſich auf. Ware ihnen dieſes edle
Unternehmen mislungen, ſo wüurden ſie jezt nichts,
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als ein verachtliches Volk ſeyn; wo der Landesherr
mehr an Allmoſen austheilen mußte, als er von ih
nen an Steuern zu erheben im Stande ware. Die—
ſes Volk, das ſchon unter den Grafen Reichthumer
und Handlung hatte, verdankte dieſe Glukſeligkeit
einer gewiſſen Freyheit, die es ſchon damals genoß.
Sobald es ſich ganz und gar unabhangig gemacht
hatte, ward es viel reicher und unternehmender, und
ſein Handel vermehrte ſich. Von dem Augenblik an

waard es in Europa machtig und furchtbar, und bald
nachher der Eroberer und Geſezgeber von Jndien.
Aber eben dies Volk, wenn es einſt unter das Joch
kommen ſollte, wurde ſogleich anfangen, zu Grunde
zu gehn, und in kurzem ganz vernichtet ſeyn.

Neun und zwanzigſter Brief.
Nus Spa, vom rten Junius 1779.

Reiſe nach Luttich. Maſtricht. Luttich.
Zurſtbiſchof von Luttich. Bluhender Zu—
ſtand. bieſer Stadt. Preßfreyheit.

Mor vier Wochen verließ ich Holland, und reiſte

dhieher mit einer Geſellſchaft, welche glaubte,
an. dieſen Orte alle Bergnugungen beyſammen zu
finden, deren man: in Frankreich, England, Holland
und Deutſchland. genießt, weil hier eine große Men
ge von Privatperſonen aus allen dieſen Nationen zu
ſammenkommt, von welchen man glaubt, daß ſie ih
ren Geſchmack, ihte Launen, ihre Leidenſchaften, und
ihre Lebensarten hiehen mitbringen.
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Bis Utrecht gingen wir zu Waſſer. Dieſe Reiſe war

höchſt langweilig, weil man von Leyden bis dahin
einen ganzen langen Tag unterwegs bleibt, anſtatt
daß man dieſe Reiſe zu Lande in wenig Stunden zu

rucklegt. tur finden ſich zwo Unbequemlichkeiten
bey der Landreiſe. Die eine iſt, daß man eine weite
Strecke auf einem uberaus ſchmalen Deiche fahren
muß, von welchem man alle Augenblick defurchten
muß, durch Ungeſchicklichkeit oder Unachtſamkeit des
Fuhrmans, herab und ins Waſſer geworfen zu wer
den; die zwote iſt, daß man nirgends zu eſſen, oder
irgend einige Erquickung findet, ob man gleich durch
Dorfer kommt, welche die Mittelſtadte andrer Lan
der an Große ubertreffen. Denn, Dank ſey es der
Enthaltſamkeit der Hollander, man lacht Jhnen an
allen dieſen Orten ins Geſicht, wenn Sie etwas an
ders fordern, als Butterbrod; wogegen denn ein
Fremder, dem dies Butterbrod nicht behagt, ſich
auf der Waſſerreiſe gegen dieſen Unfall durch Mit—
nehmung eines guten Mundvorraths ſicher ſtellen
kann.  Jn Utrecht nahmen wir. ein Fuhrwerk, das
uns uber Herzogenbuſch nach Maßrricht füchrte. Wir
fuhren uber einen ſehr ſandigen Boden, der fur die
Reiſenden eben ſo  beſchwerlith iſt, als der Koth auf
den hollandiſchen Landſtraßen. Allein der Kunſtfleiß
der Einwohner hat hier das Erdreich, wie der Kunſt
fleiß der Hollander dort das Meer, beſiegt. Man
hat dieſen durren Boden gezwungen, wider Willen
Hulſenfruchte, Korn, Buchweizen, Hafer und Hanf
zu tragen. Es giebt viel zahmes und wildes Ge
flugel, und die Einwohner ſind gute Juger, haupt
ſachlich aber gute Falkenierer. Zu Herzogenbuſch
fanden wir eine ſehr ſchlechte Mahlzeit, die wir ſebr
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e; ο 21theuer bezahlten, wie das in allen Gaſtl dſen dieſes
zandes gebrauchlich iſt, wo keine Wirthstafel gebrauch—

lich iſt. Eben ſo ubel in Abſicht auf Eſſen und Be—
zahlung kamen wir zu Maſtricht an, ob wir uns
gleich alle erſinnliche Muhe gegeben hatten, den
Gaſtwirth zu bereden, daß er uns gut erquicken moch—
te. Davon hat man aber hier zu Lande gar keinen
Begrif. Man erzahlte uns zu Herzogenbuſch, daß
man daſelbſt ſchqn ſeit drey Wochen nicht den gering
ſten Wind empfunden hatte, da doch die ganze Zeit
hindurch in Holland ein beſtandiger Sturmwind ge—
wutet hatte.

Zu Maſtricht hatten wir uns vorgenommen,
den Kopf eines Krokodils zu beſehen, der daſelbſt aus
dem Petersberge nahe bey der Stadt ausgegraben
ſeyn ſollte. Dieſer Kopf iſt in dem Kunſtkabinet des
Herrn Hoffmann, eines gelehrten Wundarztes.
Wir begegtteten aber zufalligerweiſe dem Sohne defß—
ſelben, der uns ſagte, daß ſein Vater es niemals ge
wagt habe, dieſen Kopf mit Gewißheit fur einen
Krokodilskopf auszugeben, und daß ihm ſolches auch
jezt noch nicht einfalle, man mochte auswartig davon
ſchwatzen, was man wollte. Da wir keine Zeit zu
vexlieren hatten, ſo verging uns die Luſt, ihn zu be
ſehen. Ein andbrer Vorfall aber hielt uns noch et
was auf.

Jch ſahe von der Maas her einen Haufen deut
ſcher Bettler ankommen, Munner, Weiber und Kin
der beyderlen Geſchlechts, welche ich anredete, weil
ich neugierig; war, zu wiſſen, wo ſie hingingen. Sie
ſagten mir, daß ſie nach England, und von da, nach
Nordamerika gehen wollten. Da ich unter ihnen ei
nen Menſchen anſichtig ward, der das Anſehn eines
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216 e íHollanders hatte, und nicht zweifelte, daß dieſer ihr
Anwerber ware, ſo ſagte ich ihnen, daß ſie verrathen
waren; daß ſie eine ungluckliche Lage verließen, um
ſich in eine noch unglucklichere zu verſetzen; daß ſie

aus Sklaven ihrer Furſten, nun Sklaven amerika—
niſcher Privatperſonen werden wurden. Sie antwor
teten mir, daß ſie nicht glaubten, daß es ſo ſchlinime
Privatperſonen geben konnte, als es ſchlimme Fur
ſten gabe; wenn aber auch Privatperſonen ſie zu
Sklaven verlangten, ſo wurden ſie ihnen doch wenige
ſtens ihres eigenen Vortheils wegen Nahrung geben
muſſen, anſtatt daß die Furſten, deren Joch ſie ſich
jezt entzogen hatten, auch dieſe Vorſchrift einer ge—
ſunden Oekonomie nicht einmal begreifen wollten,
ſondern bloß darauf dachten, ihre Laſter durch Un—
terdruckung ihres Volks zu befriedigen, und ſich den
Gedanken gar nicht aufſteigen ließen, daß ſie, mit
dem Unglucke und dem Untergange ihrer Untertha—
nen, zugleich ihr eignes Ungluck und den Untergang

ijhrer Familien bauen.Es iſt eine Schande fur die bollandiſche Nation,

daß ſo viele Mitglieder derſelben uftdieſe Weiſe. auf
Koſten des Lebens ſo viel ungtkchlicher Deutſchen ihr
eigenes Leben zu erhalten ſuchen. Jſt es denn nicht
genug, daß es Schurken glebt, welche Fremde zum
Dienſte der hollandiſchen Kompagnie von Jndien an
werben? Muß man denn daſelbſt auch noch ſolche
Schurken leiden, welche die armen Deutſchen zur
Sklaverey der engliſchen Creolen verfihren?

Dieſe ungluckliche Deutſche werden/ nach Eng

land geſchleppt, wo man ſie auf die erſten nach Ame
rika abgehenden Schiffe einſchift. Bey ihrer Ankunft
in den Kolonien kommen die dortigen Einwohner

am
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am Bord und ſuchen ſich aus, was ihnen anſteht.
Kinder unter funf Jahren, ſagt der Verfaſſer der
politiſchen und philoſophiſchen Geſchichte, liefert man
denen aus, die ſich zur Erziehung derſelben anbieten,

Hunter der Bedingung, daß ſie ihnen zur Dankbarkeit
dafur bis in ihr ein und zwanzigſtes Jahr dienen ſol—
len. Unter eben derſelben Bedingung wird fur Kin—
der zwiſchen funf und zehn Jahren die halbe Fracht
bezahlt. Fur Kinder von zehn bis funfzehn Jahren,
die man immer auch unter der erwahnten Bedingung
annimmt, wird die ganze Fracht bezahlt, welche nach
Maaßgabe der Dauer und Koſtbarkeit der Ueberfahrt

hoher oder geringer angeſchlagen wird. Menſchen,
die uber ein und zwanzig Jahr alt ſind, ſchließen ihren

Dienſtkontrakt ſelbſt auf ſo lange, als ſie ſich mit
denenjenigen darum verglejchen konnen, die die Fracht

fur ſie bezahlen wollen. Sie gehen dieſe Dienſtver—
bindung, nach dem Maaß ihres Alters, ihrer Krafte
und ihrer Betriebſamkeit, auf drey, vier, oder funf
Dienſtjahre ein. Vor der Einſchiffung leiſten der Va
ter, die Mutter, und deren Kinder uber zehn Jahr
demjenigen, welcher die Unkoſten ihrer Ueberfahrt
vorſchießt, wechſelſeitige Burgſchaft. Kommt einer
davon unterwegs ums Leben, oder findet bey ſeiner
Ankunſt in Amerika keinen, der ihn loskauft, ſo
muſſen die andern fur. ihn bezahlen. Keiner der in
Dienſt gegangenen. darf ſich, ohne Erlaubniß ſeines
Herrn, verheyrathen, welcher einen willkührlichen
Preis auf ſeine Einwilligung ſezt. Wenn einer da
von entlauft und wieder ertappt wird, ſo muß er fur
jeden Tag ſeiner Abweſenheit eine Woche, fur jede
Woche einen Monath und fur jeden Monath ein hal—
bes Jahr dienen. Der Dienſtherr, der ſeinen Ent
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laufenen nicht wieder annehmen will, kann denſelben

wieder verkaufen, aber nur auf ſoviel Jahre, als zu—
erſt verabredet worden. Uebrigens hat ein ſolcher
Dienſt und ein ſolcher Verkauf nichts ſchimpfliches.
Wenn die Dienſtjahre abgelaufen ſind, ſo genießt
der Dienende alle Rechte eines freyen Burgers.
Man giebt den Ausgedienten und nun Freygelaßnen ein
neues Kleid, und ein Pferd, wenn es Mannsleute
ſind, oder ein ander Geſchenk von gleichem Werthe
den Frauenzimmern. Die engliſche Regierung, oder
eine andere zu ſolcher Anwerbung fur die Kolonien
bevollmachtigte Geſellſchaft giebt den Werbern dieſer
Unglucklichen eine Belohnung. Deutſchland kennt
den traurigen Zuſtand nicht, worinn ſeine Kinder in
Amerika gerathen, weil man die Vorſicht gebraucht,
die Briefe unterzuſchlagen, welche ein Geheimniß
von Betrug und Ungerechtigkeiten aufdecken konnten,
das der Eigennutz, der es fand, nur leyder! gar zu
gut zu verdecken gewußt hat.

Die Landeshoheit von Maſtricht gehort den Ge
neralſtaaten und dem Furſtbiſchof von Luttich gemein
ſchaftlich; jedoch unter zwo Cinſchrankungen zum
Nachtheil des leztern. Die eine iſt, daß der Furſt
biſchof keine Beſatzimg hineinlegen kann, als welches
Recht den Generalſtaaten vorbehalten iſt. Die an
dre, daß dieſe allein Grundherrn der Kloſter und der
aanzen ſowohl regulirten, als weltlichen, Kleriſey der
Stadt ſind. Die Kleriſey befindet ſich ſehr wohl da
bey; denn es giebt keinen geiſtlichen Gerichtshof, der
die geiſtlichen Geſetze ſo punktlich beobachtet, und die
Rechtspflege ſo unpartheyiſch verwaltet, als die von
den Generalſtaaten zur Anordnung und Schlichtung
der Angelegenheiten der Maſtrichter Kleriſey dahin
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geſchickten Deputirten, ob ſich dieſe gleich zu einer
ganz andern Religion bekennen.

Der St. Petersberg iſt, eines außerordentli—
ches Steinbruches wegen, beruhmt. Man kann
ohne Schwürigkeit zu Wagen in den Berg hinein—
fahren und die Steine aufladen, die hernach am
Ufer der dicht am Eingange fließenden Maas abge—
laden und alsdann zu Schiffe fortgebracht werden
konnen. Man hat Gange durch den Berg aehauen,
die von unzahligen, mehrentheils zwanzig Fuß hohen,
viereckigten. Saulen unterſtuzt werden. Hin vnd
wieder ſind Locher durchgehauen, um Lufr und Licht
hineinzubringen. Zu Kriegszeiten giebt dieſer Stein

bruch eine gute Zuflucht fur die Einwohner ab, und
hat Raum:fuür mehr als vierzigtauſend Menſchen.
Es ware ein gefahrliches Unternehmen fur die Feinde,
ſie darinn aufzuſuchen, weil ſie Gefahr liefen, ſich
die Kopfe an den Pfeilern zu zerſtoßen, und von de
nen, die ſich da verſieckt hielten, einer nach dem an
dern einzeln erſchoſſen zu werden. Auch iſt es nicht
moglich die hineingefluchteten durch Durſt zur Ueber
gabe zu zwingen, weil verſchiedene Brunnen darinnen
ſind, weiche reichlich Waſſer geben.

Wir reiſten des Nachmittags von Maſtricht
ab und kamen des Abends nach Luttich. Wir beſa—
hen noch denſeiben Tag den Pallaſt des Furſtenbi
ſchofs, der ſich damals auf dem Lande aufhielt. Bey
Betrachtung der Zimmer fielen uns zwey Dinge auf,
nehmlich der wenige Luxus, der, wider die Ge
wohiiheit aller deutſchen geiſtlichen Furſten darinn
herſcht, und hauptſachlich die Menge auserleſener Bu

cher, die wir auf den Tiſchen und dem Schreibepult in dem
Zinmer und Kabinette dieſes Pralaten liegen ſahen.

Auf



220 tgeAuf  dem Tiſche beym Beit fanden wir Werke vom
Ackerbau, von der Staatswirthſchaft, einen Band
vom Geiſt der- Geſetze, und andere vom gleichem
Schlage. Wie erſtaunten wir, die wir ſchon ſo man
chen Pallaſt geiſtlicher Furſten geſehen hatten, wo wir
freylich wohl auch einige Bucherſammlungen wahr
genommen, niemals aber ein einziges Buch in dem
Zimmir des Furſten geſehn hatten.

Des folgenden Tages ſahen wir die Fruchte von

dem Geſchmack dieſes Furſten, eine Akademie der
Kunſte (d'ẽtudes) und Sprachen, eine beſondere
Zeichen- und Mahlerakademie, und ein' allgemeines
Hospital, als eine der Durftigkeit gewenhte ſichere
Zuflucht.

züttich, welches, vor etwa zwanzig Jahren,
von Spitzbuben und Boſewichtern wimmelte, um de—
rentwillen es hochſt gefahrlich war, gegen Abend aus
dem Hauſe, oder am hellen Tage etwas weit von der
Stabt zu gehn, und deſſen Burger unbillioer und le
bensgefahrlicher Freyheiten. genoſſen, Luttich wird
bald eine angenehme Stadt ſeyn, theils wegen ſeiner
zage zwiſchen fruchtbaren Hügeln, theils wegen der
Sicherheit, welche die weriſen Anordnungen und ge
rechte Strenge des verſtorbtnen Furſten von: Outre
mont daſelbſt bewurkt haben und theils wagen des
bluhenden Zuſtands, worinn ſie die beſtandige Be
muhungen des jezt regierenden Furſten verſetzen, der
aus dem erlauchten Hauſe der Grafen von. Velbruck
iſt.: Wiſtphalen kann ſich jezt weener geiſtlicherr. Fur
ſten ruhmen, welche demſelben einen Glanz zu Wege

bringen konnen, den es nir gehabt hat; welche die
Katholiken aus der hochſt barbariſchen und aberglau

biſchen Unwiſſenheit, wodurch ſie ſich bis jezt be
ſchimpft



αοW 221ſchimpft haben, zu reißen, und Volker, die ſonſt im
Elend lebten, glüklich zu: machen im Stande ſind.

Dieſe beyde merkwürdige und das hochſte Lob
verdienende. Furſten  ſind der Furſtbiſchof von Mun
ſter, der auch Kurfurſt von Koln iſt und der Furſt
biſchof von Lüttich.Auitich iſt volkreich  und treibt ſtarken Handel.

Sein ſtarkſter Handel. iſt mit Schießgewehr, Na—
geln, Eiſenwaare, Steinkohlen, Hopfen, Marmor,
Kalk, Schwefel, Alaun. und Leder. Seit einiger
Zeit hat man daſelbſt Tuchmanufakturen angelegt,
welche: guten Fortgang haben. Die Buchdruckerey
iſt, wegen der dortigen Preßfreyheit, in noch groſ—
ſerm Flor. Bucher aller. Art werden ſowohl zu Lut
tich, als zu Spa, doffentlich verkauft. Der Jurſt
ahmt hierinn dem Beyſpiel der leztern Pabſte nach.
Zu Bologna, Ferrara und in andern Stadten des
Gebiets des heiligen Petrus verkaufen die Buchhand
ler die Bucher, die in Rom auf das ſcharſſte verboten
ſind. Cenſur, die wurkliche Falgen hat,  betrift nur die
Bucher, welche das Anſehn des Pabſtes angreifen.
Das iſt ungleich kluger, als wenn man, auf Koſten
ſeiner eigenen Unterthanen, den wichtigen Buchhan
del in ſeinen Staaten verbietet, um das Geld nach
andern Landern hinſchicken zu laſſen, deren weiſere

Füurſten ſich die Schwachheit oder Unwiſſenheit der
andern Regenten zu Nutzen machen.

Die Buchdruckereyen von Maſtricht und Luttich
thun den hollandiſchen Druckereyen viel Schaden,
weil in dieſen beyden Stadten, bey gleicher Preßfrey

heit und dem geringern Arbeitslohn die Buchhande
leer alle Arten von Buchern wohlfeiler verkaufen kon

nen. Wenn ein hollandiſcher Buchſuhrer ein dem
Pub
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Publikum: angenehmes Buch hat drucken laſſen, ſo
ſchreiben gleich die Buchhandler von Maſtricht oder
Lüttich an den Hollander und fordern ſo viel. Exem
plare, als ſie abzuſetzen gedenken, fur einen Preis,
den ſie ſelbſt feſtſetzen, wobey ſie ihm gerade heraus
ſagen, daß, wenn ihm das nicht anſteht, oder er die
Abſendung zu lange verzogert, ſie ſelbſt den Augen
blick einen Nachdruck veranſta lten werden.

Jn der Jahrszeit, wenn die Fremde den Brun
nen zu Spa beſuchen, fangen die Gaſtwirthe zu Lut
tich, die zu andern Zeiten mit den Fremden ziemlich
billig verfahren, an, dieſelben nach dem Gebrauch
der Gaſtwirthe zu Londen, unbarnnherzig zu ſchnelleri.
Denſelben Morgen, als wir nach Spa abreiſeten,
genoſſen wir zum Fruhſtuck Erdbeeren, Kirſchen,
Kaffee und ein Glas Malaga; daſur mußten wir ei
nen Dukaten bezahlenz hiernach mögen Sie nun un
ſern Aufwand des vorigen Tages beurtheilen.

Drevßigſter Brief.
Aus Spa dom iſten Julius 1779

Ankunft der Fremden in Spa. Leute, dit
denſelben ihre Dienſte anbieten. Gewohn
licher Aufwand der Fremden daſelbſt.
Von welchen Nationen die mehrſten dieſer
Fremden ſind. Zeitpertreib zu Sra. Br—
ſchaffenheit des Landes. Torfgrubt. Ch—

mali
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maliger feuerſpeyender Berg bey Steffen.
Chaufontaine. Brunnen von Spa. Waſ—
ſerfall bey Coo.

—9.ie habe ich ſo viel Schlagbaume, einen dicht hin
JI ter dem andern geſehen, als auf dem Weg von
tuttich nath Spa. Allein der Weg iſt doch wenig—
ſtens gut und wohl unterhalten. Wenn Sie dagegen
von Luttich nach Deutſchland reiſen, ſo kommen Sie
durch eine Menge kleiner Baronieen, kleiner Graf—
ſchaften und kleiner Furſtenthumer, wo man Jhnen
ein ungeheures Wegegeld, Zoll, u. dgl. abfordert,
und wo unterdeſſen die Wege ſo ſchlecht unterhalten,
ſo kothigt und ſo ausgefahren ſind, daß man alle Au—
genblick in die Verſuchung gerath, Seine Excellenz
zum Teufel zu wunſchen.

Ein Fremder, der mit einem guten Gepacke
nach Spa konmnt, wird gleich bey ſeinem Eintritt
ſehr glanzend empfangen. Jedermann kommt heraus,
um ihn vorbeyfahren zu ſehn, und auf die Menge des
Gepackes und der Bedienten Achtung zu geben.
Kaum iſt er im Gaſthofe abgetreten, ſo erſcheint ein
Buchhandler, um ſeinen Namen und Stand zu wiſ—
ſen und zu ſragen, welches Haus er beziehn wird.
Man thut dieſe Frage, um ihn auf die Liſte der
Fremden ſetzen zu konnen, welche ſo wie ſie ankom—
men, gedruckt wird, und um ihm eine gewiſſe Menge
von Viſitenkarten anzuſchwatzen, nachdem die Anzahl
der Fremden, die ſchon da ſind, und die nachkom—
men ſollen, großer oder kleiner iſt. Nachſtdem kom
men die Waſcherinnen, die Schneider, die Schuſter,
die Modenhandlerinnen, die Zahnbrecher und viele

an
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andre Leute von Talenten, um ihm ihre weſentlichen

Dienſte anzubieten. Des folgenden Tages werden
Sie von dem Pater Guardian der Kapuziner beſucht,
der Jhnen freye Macht und Gewalt uber ſein Klo—
ſter und deſſen Garten anbietet; alsdann kommen
die Bauern, und bieten Jhnen um die Wette ihre
Pferde an, um nach den Quellen und ſpazieren zu rei
ten; bald darauf Madgens, die Jhnen Kirſchen aus
Lüttich und Feldbeeren bringen; darnach Kaufleute,
welche mit allerhand Zeugen handeln und Jhnen ver—

ſichern, daß bey ihnen die ſchonſten Waaren von der
Welt zu finden ſind, und ſchworen, daß ſie nur erſt
vorgeſtern neue Stoffe bekommen naben, Herme
lintuch, peruaniſche Wollenwaaren, Sammt „Sat—

tinade, Diable a cheval, Peplin, Kaſtorhute u. ſ. w.
und das alles zu einem hochſtbilligen Preis.

Unſere gewoöhnliche Ausgabe beſteht in folgen-—
dem: Wir bezahlen taglich jeder acht Groſchen (deux
Eſcalins) fur die Stube, einen Gulden fur die Mit
tagsmahlzeit ohne Wein, zehin Groſchen für ein
Pferd. Unſer Fruhſtuck koſtet im Durchſchnitt einem
jeden acht Groſchen, das Abendbrod. zwolf Gro
ſchen, alſo mit dem Wein etwa drittehalb Thaler auf
die Perſon, ohne was man noch auüßerdem fur die
Bedienten, fur den Eintritt in die Oper und zum
Ball, zu bezahlen hat, und ohne die außerordentli—
chen Ausgaben, welche auch die ordentlichſten und
wirthſchaftlichſten Perſonen an ſolchen Orten nicht ver
meiden konnen. Wir begnugen uns an einer in al—
lem Betracht mittelmaßigen Lebensart, inzwiſchen iſt

noch keiner von uns, mit Jnbegrif der Wohnung und
Speiſung der Bedienten unter zwey und dreyßig
Schillinge (eſealins) des Tages weggekommen. Neun

und



und dreyßig ſolcher Schillinge machen einen franzo

ſiſchen Louis d'or oder eine Guinee. Wenn wir alſo
unſere Enthaltſamkeit beybehalten, ſo wird es uns,
am Ende der Brunnenzeit, etwas uber einen Louis—
d'or taglich gekoſtet haben; denn man muß auch noch
den Madgens, die an jeder Quelle das Trinkwaſſer
reichen. den Knaben, die die Pferde halten, den
Tonkunſtlern, die ſich horen laſſen, und den Kapuzi—
nern etwas geben, welche ihren Garten von fruhſten
Morgen an bis auf den Abend fur die Spaziergange
offen halten. Außerdem mun man doch wohl den
Kaufleuten, Buchhandlern, Schneidern, Perucken
machern u. ſ. w. etliche Guineen zuwenden. Ob uns

nun gleich dieſe Ausgabe etwas groß, und in Ver—
gleichung mit dem, was es an andern Orten dieſer
Art in Deutſchland, Schweiz, Frankreich und Jtalien
koſtet, ſehr hoch vorkam, ſo konnen doch Leute von
anſtandiger Lebensart hier nicht geringer fertig
werdben.

Es halten ſich hier viel Englander und Fran
zoſen auf, welche in einem Tage mehr verzehren, als
wir in vieren, das Spiel und andere Ausſchweifun—
gen ungerechnet. Auch ſind vornehme Leute hier mit
einem Theil ihrer Familie, die ein ganzes Haus, oder
doch verſchiedene ſchone Zimmer gemiethet haben, ihre

eigene Wirthſchaft fuhren, und beſtandig Fremde an
ihrer Tafel haben; ich überlaſſe Jhnen die Berech
nung, was es ſolchen Leuten an einem Orte, wie die
ſer iſt, koſten muß.

Selten ſieht. man hier mehr, als dreyerley Na
tionen. Nehmlich Englander, welche hler ihre Gui
neen verſchwenden, um ſich von dem Spleen zu hei—
len; Franzoſen, die hier herkommen um ſich durchs

Dr. ub. Solland zweyt. Ch. 9 Spiel
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Spiel zu bereichern oder zu Grunde zu richten; und
Hollander, die ihr Geld mit allem Anſtand zu Ra—

the zu halten wiſſen, und wovon die mehreſten ſelten.
uber zwo oder drey Wochen hier bleiben, anſtatt daß an
dere gewohnt ſind, die ganze Brunnenzeit hier zuzu
bringen. Die deutſchen Barons lieben dieſen Ort
nicht; denn die Englander machen ihnen nicht Ehren
bezeigungen genug, ſondern gehn gleich mit einem
jeden auf einem gleichen Fuß um; die Franzoſen ſind

zu muthwillig, und ſpotten gern, und die Hollander
verſtehn ſich weder auf die Jagd noch auf die Ge—
ſchlechtskunde; folglich iſt hier keine Geſellſchaft für.
ſie. Ueberdies iſt ihnen auch die Ausgabe viel zu—
ſtark, und die Thorheiten, die man hier begeht, nicht
vornehm genug. Bis jezt haben wir nur erſt zween
Barons von Munſter hier geſehn, ſehr gute und ehr
liche Manner, die ſich weder vor der Ausgabe, noch
vor dem Umgange mit andern Nationen ſcheuen, und
eine freyherrliche Familie aus Niederſachſen, die eine
Reiſe nach Paris gemacht, und ſich eine ganze Wo
che daſelbſt aufgehalten hat, weil der Baron von ſei
nem Landeshern nicht die Erlaubniß zu einem langern
dortigen Aufenthalt hat erhalten konnen, weshalb er
uns auch ſchon angekundigt hat, daß er uns gleich
falls morgen frich verlaſſen wird, ob er gleich nur
erſt vier Tage hier iſt.

Spa, dieſes kleine, ſonſt ziemlich ſchlechte Dorf,
wetteifert, bey dieſer Jahrszeit, mit Paris. Es
giebt hier Schauſpiele, wie zu Paris, nur mit dem
Unterſchiede, daß die einen ſehr ſchon, und die an—

dern ſehr ſchlecht ſind; und Spielhauſer, wo Nar
ren von Spitzbuben betrogen werden, wie zu Paris.
Als ich hier ankam, hatte der Furſt verordnet, daß

die



die Pharaoſpieler nicht hoher, als hochſtens zu funf
und zwanzig Louis ueufs, pointiren ſollte. Die
Englander betrachteten dieſe Verordnung als einen
Eingrif in ihre Freyheit, und beredeten ſich einmü—
thig, gar nicht zu ſpielen. Die Bankhalter, welche
alle aus Luttich ſind, und von der Narrheit der Frem—
den große Vortheile ziehen, ſahen ſich genothigt, den

Prinzen zu bitten, daß er jederniann die Erlaubniß
wieder geben mochte, ſich nach eigenem Gefallen zu
Grunde zu richten. Der Furſt gab ſeine Einwilli
gung und jezt giebt es wurklich hier raſende Menſchen,
welche bis hundert Louisd or auf eine Karte ſetzen.
Vielleicht ubertrift dieſes Dorf in dieſem Betrachte,
Paris.:denn. ich habe hier in der That Leute ſich zu

Grunde richten geſehn, die ſich in Paris recht gut
durthgebracht hatten. Die Spielſucht wird hier ſo
anſteckend, daß die offentlichen Weibsbilder ſelbſt ih—
re Handthierung unterbrechen, um ihr Geld in Pha—
rao, oder Krebs, zu verſpielen, mit dem heimlichen
Vorbehalt, es nachher auf ihrem Zimmer auf eine
andre Art wieder zu gewinnen. Wir haben hier ko—
nigliche Schuſter und Schneider, Modehandlerinnen
der Koniginn, Eſſigkramer des Herzogs von Orle
ans, Zahnbrecher mit dem Ordenskreuz des heiligen
Michael, Birtuoſen, die Koncerts geben, Taſchen
ſpieler, Beutelſchneider, Abentheurer u. dgl. Sie
ſehen alſo, daß es hier gerade ſoriſt, wie zu Paris.

Eine einzige Sache fehlet jedoch hier, woran
man zu Paris einen Ueberfluß hat, das ſind die
Spaziergange. Was man hier mit dem Namen des
Spazierganges beehrt, iſt nichts als ein kleiner unbe—
deckter Platz, den man auf beyden Seiten mit Bau
men bepflanzt hatte, denen man aber bald nachher

P 2 die
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die Zweige weggebrochen, und ſie, wie das Gerucht
geht, mit Fleiß verderbt hat, damit die Freniden
nicht Luſt bekommen, ſich im Schatten dieſer Bau
me aufzuhalten, anſtatt ſich zun Spiel im Vauxhall
oder in der Komedie einzufinden, worunter die Bank
halter und die Unternehmer dieſer Ergotzlichkeiten
Schaden leiden wurden.

Des Abends, vor dem Ball oder der Komedie,
reitet oder fahrt man auf einem ſchonen Wall oder
Damimm ſpazieren, der aber, wegen des Staubes und
wegen des Mangels an Alleen, beſonders fur die Rei
tenden, ſehr beſchwerlich iſt. Auf dieſem Damme iſt

einige hundert Schritte vom Dorfe ein Schlagbauni,
wo die durchreitende oder fahrende eine Art von Zoll
erlegen, der nach der Anzahl der Pferde hoher oder
geringer iſt. Von allen mir bekannten Schlagbau—
men iſt dieſer der einzige, der dem Furſten nuzlich iſt,
ohne irgend jemanden beſchwerlich zu ſeyn; denn ei
nes Theils trift dieſe Auflage nur den Luxus und die
ruſtbarkeiten, und andern Theils iſt der daſelbſt an
geſezte Zollner angewieſen, gegen Fremde, die dieſen
Spazierweg machen, hoflich und beſcheiden zu ſeyn,
daher denn auch die Reitenden nicht angehalten wer
den, ſondern der Zollner ſich begnugt, den Zoll bey
einer andern und bequemern Gelegenheit einzufor

dern. Wenn die Kapuziner nicht waren, welche vom

fruheſten Morgen an bis auf den Abend ihren Gar
ten offen halten, ſo wurde man in dieſem Dorfe ſchlech

terdings gar keinen Ort haben, wo man im Schat
ten ſpazieren knnte. Jndeſſen wird dieſer Garten
doch nicht haufig beſucht, und ich kann keine andre
Urſach davon angeben, als daß die raſende Spiel—

ſucht



ſucht hier ſo anſteckend wird, daß ſie alle Brunnen—
gaſte ergreift, und ſie nach dem Vauxhall zieht.

Mitten in dieſem Garten ſteht ein großes Cru
cifir mit folgender Jnſchrift:

Eſfigiem Chriſti, dum tranſis, pronus ho-
nora:)

Non tamen eſfigiem, ſed quem deſignat,
adora.

(Wenn du vorubergehſt, ſo ehre dieſes
Bildniß Chriſti mit einer Verbeugung. Dei
ne Anbetung aber weyhe nicht dem Bilde,
ſondern dem, den es vorſtellt.)

Der Sinn dieſer behden Hexameter, der der
Lehre unſrer Religion ſo gemaß, dem Schlendrian
unſrer Geiſtlichen aber. und dem Aberglauben des Po—
bels, welchen die Monche unaufhorlich beſtarken, ſo
ſehr entgeaen iſt, fiel mir außerordentlich auf. Jn
meinem Erſtaunen daruber ging ich ſo weit, den Pa
ter Quardian zu fragen, ob die Verſe darum den
Wehrt des Bildes ſo nerabſezten, weil es nur Je
ſum Chriſtum betraſe? Dieſe Frage war ihm an
ſtoßig, und das gereichte mir zu deſto großerer Er—
bauung. MWienn. alle Monche ſo dachten, wie der
Verfaſſer dieſer Verſe, und wie der Pater Guardian
dieſes Kloſters, ſo wurde man nicht ein halb Schock
Madonnen erfunden haben, um durch ihre verſchie—
dene Bildniſſe die Dummheit des Pobels zu brand
ſchatzen, und das Bild des neiligen Antonius wurde

zu Padua eben ſo wenig Wunder wurken, als an

derswo.
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230 eDie umliegenden Gegenden bey Spa ſind we
der ſchon, noch merkwurdig; einen Hugel: ausgenom
men der ziemlich beſchwerlich zu ſteigen iſt, und auf wel
chem man ein angenehmes Geholz antrift. Allein
der Mangel eines guten Wirthshauſes macht, daß
man daſelbſt weder Frühſtuck, noch Veſperbrod ge
nießen, und ſich nicht einmal mit einem guten Glas
Wein erquicken kann. Das Land umher jſt wild, und
der Boden ſchlecht. Alle Arten von Obſt und Fruch-
te werden alle Tage aus Lüttich herbeygebracht, die
Halfte davon iſt unterwegs verdorben, und die andre
Halfte hat daruber Geſchmtiek und Annieehmlichkeit
verloren. Zwiſchen Sauvbetnüere, Jiner der minera
liſchen Quellen, und demWege nach Malmedi giebt
es Torfgruben. Zwiſchen Malmedi und Andernach
ſieht man Spuren eines ehemaligen Feuerſchlundes,
der mir eine Stelle des Tacitus am Ende des vier—
zehnten Buchs ſeiner Annalen ins Gedalchtniß zuruck—
gerufen hat, wo er ſagt, daß zu ſeiner Zeit das Land
durch ein aus der Erde ausgebrochenes Feuer ganz
verbrannt worden, daß dieſes Feuer Dorfer Zlecken
und Felder verheert hatte, und daß weber Regen,
noch Flußwaſſer, noch biz Bemlihungen der Einwoh
ner, dem Feuer hatten ſtrueri tonnen. Dieſer Feu
erſchlund iſt nahe bey deln Dorfe Steffen, wo man
ſchwarze Felſen erblickt, die wie Ziegelſteine ausſehen,
welche das Feuer verglaſet und gleichſam in lauter
etleĩne Zellen zuſammengetrieben hat. Dileſe Felſen,
woraus man Muhlſteine niacht, ſinb von  den Laven
des Veſuvs und des alten feuerſpeyenden Berges
Puy doine in Auvergue gar nitht unterſchieden.

Jn etwas mehr als drey Stunden komnit man

don Spa nach Chaufontaine, wo es Bader und

war



wig ò 231warme Quellen giebt. Dieſer Ort liegt am Ufer
eines Fluſſes, und iſt von zween Bergen ſo enge ein
geſchloſſen, daß man zweifelt, ob man Luft genug
zum Athemholen haben werde. Die Englander und
Hollander, welche freylich Urſach haben, ihrer ewi—
gen Ebenen mude zu ſeyn, finden dieſe Lage uberaus
angenehm und landlich. Dem allen ungeachtet aber
findet man doch dwaſelbſt faſt gar keine Geſellſchaft
und ſehr ſchlechtes Eſſen.

Da ich mich immer ſo wohl befinde, daß ich
niemals das Waſſer eines Geſundbrunnens koſte, ſo
raunn ich ihnen von der Beſchaffenheit des Spawaſe
ſers nichts ſagen. Was den Zeitvertreib betrift, ſo
Lonnte. man denſelben hier. von allen Arten haben,
wenn die Franzoſen weniger auf das Spiel erpicht,
die Englander aber geſprachicher waren, und die Eng
landerinnen .die Luſtigkeit und Freyheit, die ſie in Bath

zeigen, emit ſich nach Spa brachten. Um Jhnen ei
nen. Begrif davongu machen, will ich Jhnen einmal
befchreiben, wie. die mehreſten. Brunnentrinker zu
Spa mwenigſtens .offentlich ihre Zeit hinbringen. Des
Morgens ganz  fruh verſammelt man ſich bey dem
Pouhon, einer Quelle im Dorfe, deren Waſſer das
ſtärkſte!am Wehalt iſt. Von da gehts zu Pferde oder
zu Wagen:nach der Geronſtere, oder der Sauveniere,
vwo Quellen,:die an verſchiedenen Orten eine hatbe
Etunde von Sparliegen. Einige gehn nach der
AQuelle- Tonnelet, deren Waſſer einen Champagnerge

gchinak hat; hauptſächlich aber geht mun dahin, um
ſich  zu haden, es ſen nun in kaltem, oder warmem,
oder laulichem, Waſſer. Beny der Zurukkunft von
den Quellen gehn einige in ihr Quartier, andere nach
Vaurhall zum Frülitzuk. Jch fur mein Theil früh

P 4 ſtucke
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ſtucke lieber an dieſem leztern Ort, weil ich gern in

Geſellſchaft bin, und man daſelbſt beym Fruhſtul
eine ziemlich gute Muſik hort. Ueberdies iſt es ein
Vergnugen, den verſchiedenen Geſchmak der Men—
ſchen, ſelbſt in der Art ihres Fruhſtuks, zu beobach
ten. Es iſt ſogar leicht, durch dieſes Mittel die Na
tionen zu unterſcheiden. Wenn ich jemanden ſehe
Sardellen und ein Stutk gerauchert Fleiſch verzehren
und eine Flaſche Rheinwein oder Champagner trin
ken, ſo erkenne ich denſelben, ohne ihn ſprechen zu
horen, fur einen Englander. Den Franzoſen erken
ne ich an der Mede, Erdbeeren mit Milch zu eſſent
und wenn ich jemanden Thee und-Butterbrod for
dern hore, ſo weiß ich gleich, daß er ein guter Hol
lander iſt.

Ungefehr um eilf Uhr nimmt das Pharaoſpiel
ſeinen Anfang. Dann ſpielt jedermann, oder ver
ſammelt ſich doch um die Spieltiſche. Gegen ein
Uhr wird ein großer Tiſch mitten in den Saal geſtellt,
an welchem Krebs geſpielt wird. Die Englande
rinnen erſcheinen ſelten des Morgens im Vauxrhall;
die Franzoſinnen hingegen keanmen::haufeg: hahin,
und die mehreſten ſpielen ſehr chochGegen Abend ſpazlert alles auf dem Damm.

Oft ſind  Virtuofen hier, welche Koneerts geben; ſie
werden aber; wenig beſucht. Rach der Promenade
iſt bald Komedie, bald Ball, bald beydes zugleich.
Der Ball iſt immer ſehr zahlreich, und doch ſind
kaum ſechs Paare da, welche tanzen. Die ubrigen
ſehn vor langer Weile zu, oder erhitzen ſich beym
ESpiel:

Zuweilen treten einige zuſammen und machen eine

tleine Luſtreiſe nach Coo im Gebiet des gefurſteten

Abts
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J Abts von Stablo, wo ein ſechszig Fuß hoher und

zwolf Fuß breiter Waſſerfall zu ſehn iſt. Jn der
Abtey ſelbſt iſt nichts ſehenswurdiges, als die Furſt—
lichen Truppen, welche aus zwolf Mann beſtehn.

Nach meinem Geſchmak wurde ich die Brun—
nenzeit lieber zu Bath, als zu Spa, zubringen. Die
Englander, die nach Bath tommen, ſind alsdann ge
ſelliger und die Englanderinnen aufgeraumter und
umganglicher, als gewohnlich. Hingegen zu Spa
ſind eben dieſe Englander, die daſelbſt die großte An—
zahl ausmachen, finſter und ſtille, wie ſie es zu ſeyn
pflegen, und haben keinen Umgang, als hochſtens
unter ſich. Nur die Jrlander machen ſich hier etwas
luſtig, ſpielen ſogar den Verliebten, und machen ſelbſt

den Franzoſinnen die Aufwartung. Allein ſie ma
chen ſie mehrentheils vergebens; denn die meiſten
Franzoſinnen kommen blos des Spiels wegen hierher.

Man iſt weit geſelliger zu Phrmont; es wird
auch daſelbſt weniger geſpielt; allein es ſind lauter
Deutſche da, und man muß alſo viel Komplimente
machen, andern viel Achtung beweiſen, und bey Ge
legenheit ſich ſelbſt ein vornehmes Anſehn geben, viel

Fragen uber ſeinen Adel und Ahnenverzeichniß aus
ſtehn, und ſich an die Narrheit der haufigen Thoren
gewohnen, welche, auf die ungeſchikteſte und ekelhaf
teſte Weiſe, die Sitten und Laſter der Englander oder
der Franzoſen nachmachen.

Zu Wißbaben iſt gar keine Geſeliſchaftt. Jn
dem Verſammlungsſaal. wird blos geſpielt. Spazier

gange ſind, außer dem Furſtlichen Garten, gar nicht
vorhanden; keine Reitpferde, um ſich eine Bewegung
zu machen; unbequemes und uberaus theures Fuhr—
werk; rund acht und jwanzig Hauſer, welche wegen
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der darinne befindlichen Bader unangencßme  Dunſſte

anshauchen. Es ſind zuiweilen an funfzenhundert
Perſonen da, wovon die meiſten ihre Zeit mit Baden
und Klagen uber ihre Krankheiten zubringen; denn,
das Spiel ausgenommeñnj giebt. es weder Schauſpiel,
noch Ball, noch irgend ein ander Mittel, ſich zu zer
ſtreuen. Zu Paſſyh bey Paris, zu Chamburg, zu Ri

covaro im Vieentiniſchen iſt die Geſellſchaft ungleich
angenehmer, und weniger gezwungen, als an allen
den hieſigen Orten, aber auch ungleich weniger rau—

ſchend und larmend, als zu Spa, oder zu: Bath.
Die Geſellſchaft, die man, zu Baden. in der

Scchweiz und zu Pfeffers in der Grafſchaft Sargans
findet, iſt fur denkende Manner die intereſſanteſte von

allen. Man trift daſelbſt eine Menge geſelliger, ge—
lehrter, tugendhafter und ſolcher Perſonen an, die
verſchiedene Lander geſehn haben. Allein: zu. Baden

giebt es zu viel Kranke, welche den Aufenthalt fur
ſolche Leute, die ihrer voölligen Geſundheit :genießen,
ein wenig traurig machen. Die Wohnungen ſind,
uberhaupt genommen,zu ſchlecht;  und. das Eſſen
nicht gut genug. Zu Pfeffers verlantzentbie Monche;
denen dieſer Ort gehort, daß mnan daſelbſt wie in ei
nem Kloſter leben, zwiſchen! zehn und eilf Uhr Mit
tagsbrob eſſen, und anit den Hunern zu Bette gehn
ſolt:. Veberdies ſteht bas Badehaus in einenj Loche,
wo man weder die Sonne, noch.ſonſt viel Tageslichr
ſteht, weil die hohen Birge,! die dieſen  Keſſel ein
ſchließen, die Strahlen ber  Sonne auffangen. tind
in dieſem Hauſe muß ſich/ſoizu! ſagen, jedermann
begraben, weil es eine unſagliche; Muhe machen. wur
de, alle Tage dieſe ungetein .ſteile Berge auf und
abzuſteigen; und hauptſachlirh, weiliweder vben, noch

15 7. in



Dearp 235in der umliegenden. Gegend, Hauſer zu finden ſind.
Da ich noch an vielen andern dergleichen Orten gewe
ſen bin, ſo konnte ich die Vergleichung noch weiter
fortſetzen. Aber was wurden Sie daraus fuür Nuz
zen ſchopfen Es iſt alſo beſſer, daß ich die Feder
niederlege.

Ein und dreyfßfigſter Brief.
Aus Spa vom oten Julius 1779.

Nachrichten von einigen Großpenſionnars
von Holland. Obliegenheiten eines Groß—
penſionnars. Ehrenerklarung für die Deut—
ſchen wegen Erfindung der Buchdruckerey.
Boerhave. Rembrandt. Rotgans. Van

der Goes.
Es war nicht meine Abſicht, Jhnen von hieraus
 mehr zu ſchreiben, weil meine Abreiſe nahe war.

Sie konnen meine Ungeduld, die immer ſchon voraus
im Geiſte an den Gegenſtanden hangt, zu welchen
äch bald zu kommen-gedenke, und ſchwer dahin zu
bringen iſt, einen Blik zuruk zu werfen. Fur dies
mal  aber muß ich mich wohl dazu bequemen, da ein
unvermutheter Vorfall mich nothigt, meine Reiſe
noch zu verſchieben und noch dazu das Zimmer zu hu

ten. Von Spa habe ich Jhnen alles geſagt, was
ſich davon ſagen laßt, und will alſo noch etwas von

aholland. nachhohlen. Meine jetzige etwas unbehag
liche
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liche Lage mag mich bey Jhnen entſchuldigen, wenn
ich mich noch weniger, als ſonſt, an ſtrenge Ordnung
binde. Jch erinnere mich, daß ich Jhnen vor eini-
ger Zeit von der Stelle eines Großpenſionnars von
Holland Nachricht gegeben habe, und glaube, daß
es Jhnen. nicht unangenehm ſeyn wird, wenn ich Sie
mit einigen von den Mannern bekannt mache, die
dieſen betrachtlichen Poſten ſeit beynahe drey Jahr
hunderten bekleidet haben.

Der erſte, der dieſe Wurde erhielt, war Albert
von Loo, im Jahr 1510. Die Nothwendigkeit,
den Staat und die Freyheiten deſſelben gegen die
Macht des Hauſes Oeſterreich und Carl des zu

vertheydigen, war der Anlaß zur Stiftung dieſes
Amtes.

Aert Maartenzoon van der Goes folgte
dem van Loo nach deſſen Tode im Jahr 1535. Er
machte ſich durch ſeine Tugenden, Standhaftigkeit
'und Talente beliebt.

Jm Jahr 1586 kam dieſe Wurde an den be—
rühinten und ungluklichen Jan van Oldenbarne
veld, deſſen trauriges Ende jebermann bekannt iſt.

Dieſer unglukliche Vorfall begab ſich den 1ten May
1619, und dieſer Greis ſtarb unter Bezeugung ſei
ner Unſchuid mit dieſen ungekunſtelten und rührenden

Worten: Liebe Mitburger, meine Freunde,
nein! glaubt es nicht; ich habe mein Vater
land nicht verrathen. Jch kaun mir bey dieſer
Gelegenheit das Vergnugen nicht verſagen, die hel—
denmuthige Antwort ſeiner Gemahlin anzufuhren,
wiewohl dieſelbe eben nicht unbekannt iſt. Sie warf
ſich dem Prinzen Moriz zu Fußen, um Gnade für
ihren Sohn Groeneveld zu erflehen, der ſich durch

ſei
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ſeinen Bruder zu einer Verſchworung gegen das Le
ben des Prinzen hatte verleiten laſſen. Moriz be—
zeugte derſelben ſein Erſtaunen, daß ſie fur ihren
Sohn um Gnade bate, ſie, die nicht einen Schritt
gethan hatte, um Gnade fur ihren Gemahl zu be
wurken. Das iſt ganz naturlich, antwortete die
Heldin mit einer edlen Freymuthigkeit, denn mein
Sohn iſt ein Verbrecher, und das war mein
Gemahl nicht.

Jakob Catts, deſſen ich ſchon in meinen Brie
fen gedacht habe, bekleidete dieſe Wurde gleichfalls

mie Ruhm, allein ſeine Liebe zur Einſamkeit, und viel—
leicht auch zu den Muſen, machte, daß er ſeine Er—
laſſung forderte, die er im Jahr 1651 erhielt. Er
brachte ſeine ubrige Lebenszeit zu Zorgvliet, dieſem
ſchonen Landſitze auf dem Wege nach Scheveningen,

Dde Jan de Witt war Großpenſionnar von 1653
bis 1672. Derſelbe Tag, an welchem die Staaten
von Holland den Entſchluß gefaßt hatten, ihn und
ſeinen Bruder gegen alle Gewaltthatigkeiten zu ſchuz
zen, die man gegen ihr Leben unternehmen konnte, war

auch der Todestag dieſer ungluklichen Bruder. Der von
einigen Boſeipichtern aufgehezte Pobel im Haag beging
gegen dieſe erlauchte Beklagte Ausſchweifungen, welche
die Menſchheit emporen, und die Grauſamfeiten der
Pariſer beh dem Meuchelmord des Marſchalls d'An
ere wurden mit eben den Abſcheulichkeiten im Haag

wiederhohlt.

Anton

S. Wagenaar vaterlandiſche Geſchichte bey dem

Jahre 1674.



8 WieAnton heinſius;, dieſer in der Geſchichte der
vereinigten. Niederlande, und den Jahrbuchern von
Frankreich, ſo bekannte Mann, ward Großpenſion—
nar im Jahr 1689. Nach dem Frieden von Nim—
wegen war derſelbe in Angelegenheiten des Furſten
thums Oranien nach Frankreich verſchikt geweſen, wo
er die ganze Wurkung der ubeln Laune des beruhm
ten Louvois auszuſtehn. hatte, der mehr an  das Krie
chende der Hoflinge, als an die mannliche und ſtand
hafte Sprache eines Republikaners, gewohnt war.
Louvois bedrohte ihn mit der Baſtille, und dieſe
Beſchimpfung machte einen, tiefen Eindruk in das
ſtolze Herz des Hollanders. Herr Toreymacht im
zweeten Theil  feiner Memoires folgende Schilderung

von demſelben:

„Er hatte eine vollkommene Kenutniß von den

Geſchaſten, wozu er durch lange Uebung und Erfah

tung gelangt war. Mit dem. Prinzen Eugen und
dem Herzog von Marlborouggh ſtand er in genaner
Verbindung.  Sie machten zuſammen Entwurfe,
ſezten die Zeit der Ausfuhrung feſte und verabredeten
die Art und Weiſe und die Miecel  dnzu. Sie waren
gleichſam die Seele der Ligue. dtiemand aber konnte

jemals den. Großpenſionnar beſchuldigen, weder daß
er an der Fortſetzung und, Verlangerung des Krieges
einen Gefallen fande, noch daß er eigennutzige Abe
ſichten dabey hatte. Sein Abeußerliches war ſehr
einfach. Sein Haus hatte nichts prachtiges. Sein
Geſinde, das aus einem Schreiber, einem Kulſcher,
einem Bedienten und einer Magd beſtand, verkun
digte eben,/ nicht die, Macht eines Premierminiſters.

Die Beſoldung, die er von der Republik hatte, be

trug

man



trug vier und zwanzig tauſend Gulden, wovon er das
meiſte als Siegelbewahrer genoß.

Jm Geſprach warer kalt, aber nicht rauh; im
Umgang hoflich. Selten.erhizte er ſich beym Wort

wechſel.“Der ganze zweete Band, der angefuhrten Me
moires, deren Wahrhaftigkeit keinem Zweifel unter—
worfen iſt, beweiſet die Treue dieſer Schilderung.

Heinſius. genoß des Ruhms, den Stolz eines
Konigs zu demuthigen; der, einige Jahre zuvor,
ſeinen ehrgeizigen Forderungen keine Schranken
ſezte: Jezt ließen ſeine im Haag und zu Gertruyden—
berg in bittender Stellung erſcheinende, und einen fur
ihren Herrn eeben ſo laſtigen, als fur die Alliirten vor—
theilhaften, Frieden anbietende, Miniſters, Ludwitg
dem XI. nichts ubrig, als den bittern Schmerz,
ſchimpfliche und dabey doch vergebliche Vorſchlage
gethan zu haben.

Alles dieſes war großtentheils das Werk des
Großpenſionnärs Heinſius, und der Mann, den man
mit der Baſtille bedroht hatte, erſchutterte mehr als
einmahl die Grundpfeiler eines machtigen Konigreichs
und demuthigte den ſtolzeſten Monarchen auf eine
erſiaunliche. Weiſe. Er ſtarb im Jahr 1720. in ei
nem hohen. AlterenJohm folgten nach jnd nach van Hoornbeek,

van Slingeland, van der Heim, Gilles und
Steyn. Dieſes leztern Nachfolger ſeit dem Jahre
1771 iſt der jetzige Großpenſionnar P. van Bleis
wyk.

Großpenſionnars laſſen ſichaus folgender Vorſchrift
abnehmen. Er muß der reformirten Religion zuge—

than,

Die Art und die Große-der Pflichten eines
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than, und ſowohl der lateiniſchen als franzoſiſchen
Sprache machtig ſeyn. Er darf, ohne Erlaubniß der
Staaten kein ander Amt zugleich bekleiden und muß
fur die Aufrechthaltung der Privilegien, Gewohnhei—
ten und der Regierungsform wachen. Jn allen Ge
ſchaften ſoll er ſich der volllommenſten Unparthey—
lichkeit befleißigen. Er wohnt den Verſammlungen
der deputirten Rathe (geeammitteerde Raden) bey,

hat aber in denſelben bloß eine Berathſchlagungs—
ſtinme. Beny der Staatenverſammlung tragt er die
Sachen vor und ſammlet die Stimmen, muß auch
der Mehrheit der Stimmen vbeytreten, wenn ſolche
ſchon das Uebergewicht hat. Er regiſtrirt alle ge
nominene Entſchließungen und muß beym Vortrage
die Geſchafte zuerſt vortragen, die die mehreſte Be—
ſchleunigung erfordern. Mit den Miniſtern der Re
publik an fremden Hofen muß er einen ununterbroche
nen Briefwechſel unterhalten, und dieſelben von al
lem, was vorgeht, und ihnen zu wiſſen nothig iſt,
benachrichtigen. Von Zeit zu Zeit unterſucht er den
Zuſtand der Provincialfinanzen, und berichtet davon
an die Staaten. Jhm iſt nicht erlaubt, um Bedie—
nungen, Aemter, oder Wurden für andre anzuhal
ten, nicht einmahl fur ſeine gute Freunde; jedoch iſt
ſeine Familie bis ins dritte Glied von dieſem Verbot

ausgenommen.

So iſt dieſes Amt beſchaffen, welches große
Kenntniſſe, alle Eigenſchaften eines volllkommenen
Staatsmanns und die punktlichſte Rechtſchaffenheit er—

fordert. Die Wurde eines Großſtegelbewahrers wird
wechſelsweiſe dem Großpenſionnar und dem altſten von

Nach
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Nachdem ich Jhnen von dieſen Staatsmannern

und dem wichtigen Poſten eines Großpenſionnars
Nachricht gegeben habe, eile ich, einen Jrrthum
zu wiederrufen, deſſen ich mich in einem meiner vori—
gen Briefe aus Mangel hinlanglicher Nachrichten
ſchuldig gemacht habe. Sie werden Sich erinnern,
daß ich Jhnen vor einiger Zeit“) ſchrieb, daß Lau—
renz Roſter zu Haerlem die Buchdruckerſtunſt zu—
erſt erfunden, und daß Herr Meermann durch bun—
dige Beweiſe dargethan hatte, daß die Maymnzer dieſe

Ehre den Hollandern mit Unrecht ſtreitig machen
wollten. Jch bedaure nur, daß meine jetzige Lage
mir nicht erlaubt, den Vorſatz auszufuhren, den ich
hatte, „Jhnen die uberwiegende Grunde der Lange

„nach vorzulegen, welche das Recht der Maynzer
bis zur Evidenz unterſtutzen, und daß ich hier weiter
nichts thun kann, als durch eine feyerliche Wieder—
rufung meines damahligen einſeitigen Urtheils rneine

Unpartheilichkeit bewieſen. Jndeſſen will ich Jhnen
die Auellen? anzeigen, aus welchen ich meine nun

mehrige beſſere Kenntniß vnn dieſer Sache geſchopft

habe. Jch fand nehmlich vor einiger Zeit bey mei—
nem hieſigen Buchhandler ein Werk in Quarto mit

denm Titel: Jo. Danielis Schoepfiini vindieiae typo-
pographicae. Argentorati. 1760. Beym Durch
blattern deſſelben waren mir gleich einige Stellen auf—
fallend, beſonders die Widerlegung des von den Haer
lemmern ſo weitlauftig erzahlten Diebſtahls, der den
angeblichen Erfinder der Buchdruckerkunſt Laurenz
Koſter, in einer Nacht um alle ſeine zur Druckerey
gehorigen und kaum auf einem Pakwagen fortzubrin

Br. uðß. goiand zweyt; Th. O.  gende

9 S. den XXVI. Brief dieſes Bandes. Ueberſ.

J
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gende Gerathſchaften gebracht haben ſoll, welche Sie
in dem achten Kapitel des angezeigten Buches finden
werden. Jch erkundigte mich bey dem Buchhand—
ler, ob er mehrere Schriften hatte, die von dieſem
Gegenſtande handelten. Er' brachte mir noch ein
Buch in zween Oktavbanden, das den Titel fuhrt:
Nachrichten von Runſtlern uud Runſtſachen.
Leipzig 1768. 1769. Mit dieſer. Vermehrung mei
ner kleinen Reiſebibliothek eilte ich nach Hauſe, und
fand, was Sie, und alle uneingenommene Leſer auch

finden werden, daß Johann Guttenberg die Kunſt,
mit beweglichen Lettern zu drucken, zuerſt erfunden
habe, mithin die Ehre dieſer Erfindung den Deut—
ſchen gebuhre, und das Vorgeben der Hollander, die
dieſe Ehre zu Gunſten ihres Landmanns, den Deut
ſchen entreißen wollen, nichts weiter ſey, als eine
Grille. Und nun will ich Sie zum Abſchiede noch
mit einigen wenigen Anmerkungen von ein Paar be—
merkenswerthen Mannern unterhalten. Zum Ab
ſchiede ſag ich, denn trotz der Beſorgniß, die ich zu
Anfang dieſes Briefes außerte, daß ſich mein hieſiger
Aufenthalt wider meine Abſicht yerlangetn wurde,
geht meine Abreiſe morgen in allem Ernſte vor ſich.

Den Anfang ſoll der zroße Boerhave machen,
den ganz Europa kennt, von dem aber nicht ein jeder
weiß, was eigentlich dieſen großen Mann bewog, das
Studium der Gottesgelahrtheit, der er ſich gewidmet
hatte, fahren zu laſſen, und ſich auf die Arzneywiſſen
ſchaft zu legen, worinnen er bald die beruhmteſten
Manner hinter h zurukließ. Die Anekdoto iſt aus
der Lobrede genonmen, die der gelehrtẽ Schultens
dem. großen Boerhave gehalten hat.

J J J ee —Qeee  ö vVAu—Quuuue.— ueon
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De 243Der Vater unſers Boerhave war Prediger in
dem Dorfe Voorhout, eine Meile von Leyden. Da

derſelbe eine zahlreiche Familie zu ernahren hatte, ſo
unterrichtete er ſeine Kinder ſelber, und entdeckte bald
an unſerm Boerhave ein außerordentliches Genie.
Dieſer entſprach der auf ſeinen Unterricht gewandten
Sorgfalt mit dem großtem Eifer, und las in ſeinent
elften Jahre ſchon die griechiſchen und lateiniſchen
Schriftſteller mit eben ſo vieler Leichtigkeit als Ein—

ſicht.

Einige Zeit nachher bekam Boerhave ein bos
artiges Geſchwur am linken Schenkel. Alle ange—
wandte Heilungsmittel machten nur das Uebel arger,
und er mußte vier Jahre lang unertragliche Schmer—
zen ausſtehn. Endlich kam er auf den Einfall, die
Wunde mit ſeinem Harn zu waſchen, worinnen er
Salz aufgeloſt hatte. Dies Mittel that ſeine Wur—
kung, und er ward aus dem. Grunde geheilt. Dies
kann man, ſagt Fontenelle in ſeinem Eloge de Boer-
haye Tom. IV. pag. 296. fur eine Vorbedeutung
ſeiner einſt zu hoffenden mediciniſchen Große aufneh—

men.
D J

Nach vdein Tode ſeines Vaters ſahe ſich unſer
Boerhave ohne Schutz, ohne Rath und ohne Ver—
mogen. Er legte ſich auf die Gottesgelahrtheit und
ware vielleicht in ruhmloſer Mittelmaßigkeit der Welt
unbekannt geblieben, wenn ihn nicht folgender Vor—
fall genothigt hatte, die Gottesgelahrtheit ganz und
gar aufzugeben.

Q2 Er



244 DiEr befand ſich auf der nach Utrecht gehenden
Barke, wo er ſich als Kandidat des Predigtamts ein
ſchreiben laſſen wollte, in Geſellſchaft einiger Perſo
nen, welche gegen das Syſtem des Spinoza grau
ſam loszogen und den Vernunftiſchluſſen dieſes Welt
weiſen nichts als Unwiſſenheit, Schimpfreden und
Geſchrey entgegenſezten.

Boerhave, den es verdroß, eine ſehr gute Sa
che ſo ungeſchikt vertheidigen zu hören, unterbrach
mit einmahl den Streit und fragte den hitzigſten die—
ſer Kampfer mit großer Kaltblutigkeit, ob er denn
jemahls das Buch geleſen hatte, von welchem
er ſo viel Boſes ſagte? Dieſe ganz unerwartete
Frage ſtopfte dem Gegner des Spinoza den Mund,
denn zu ſeinem Ungluck hatte er das Buch wurklich
niemals geſehen. Und nun fing Boerhave an das
ganze Syſtem deutlich vorzutragen, zu erklaren und
grundlich zu widerlegen.

Wahrend dieſer Zeit ſtand ein Mann, der ſich
in den ganzen Streit nicht gemiſcht hatte, auf, und
erkundigte ſich bey dem Schiffer nach dem Nahmen

desjenigen, der ſich des Spinoza ſo eifrig annahme.
Man ſagte ihm, er ware Kandidat der Theologie und
hieße Boerhave. Gut! ſagte er, und ſchrieb den
Namen in ſeine Schreibtafel. Boerhave .aber fand
ſich, nach ſeiner Ankunft in Utrecht, uberall als ein
Atheiſt und Spinoziſt verſchrieen. Dieſe lacherliche
Begebenheit  machte, daß er ſich auf der Stelle ent
ſchloß, einem Berufe zu entſagen, der ihm ſo vielen
Unannehmlichkeiten ausgeſezt, ſchien, und in welchem

man



245
man nicht einmal die Erlaubniß hatte, ſchwache De—

klamatoren freymuthig zu widerlegen, ohne ſelbſt fur
einen Atheiſten, oder wenigſtens Deiſten, angeſehn
zu werden. Die Urſachen, welche unſern Boerhave
vermogten, der Theologie zu entſagen, mogen indeſ—
ſen heſchaffen geweſen ſeyn, wie ſie wollen, ſo wird
ſich das menſchliche Geſchlecht immer dazu Gluk wun—

ſchen, daß er dieſen Entſchluß gefaßt hat. Der ge
lehrte Profeſſor, der uns die Anekdote aufbehalten
hac, laßt uns ubrigens keinen Zweifel uber das auf—

richtige Chriſtenthum dieſes großen Mannes ubrig,
der ohne alle Pralerey ſich eine Pflicht daraus mach
te, es bey aller Gelegenheit bis auf den lezten Augen—
blik ſeines Lebens, ſowohl offentlich, als unter vier
Augen, freudig zu bekennen.

Seine Familie hat vor einigen Jahren dem An—
denken dieſes großen Mannes in der Leydener Haupt—
kirche zu St. Peter, in welcher derſelbe begraben
liegt, ein Denkmaal errichten laſſen. Es beſteht
aus einem Fußgeſtelle von ſchwarzem Marmor, wel
ches eine weiße marmorne mit verſchiedenen geſchniz—
ten Kopfen verzierte Urne tragt. Auf der einen
Seite des Fußgeſtelles ſieht man einen Medaillon mit

dem. Bruſtbilde des Boerhave und darunter ſein
Siegel mit dem Wahlſpruch: Simplex figillum veri.
Das ganze Monument iſt dem abgeſchiedenen Geiſte
dieſes Gelehrten durch die nachdrukliche Worte gewid
met: Salutifero Boernhavii Genio Sacrum. Ich
kenne faſt keine einfachere und ehrwurdigere Grab—

ſchrift.

Q 3 Die



246 e eDieſem beruhmten Arzte mag hier ein nicht we
niger beruhmter Kunſiler folgen. Der große Mah
ler Rembrandt ward bey Leyden gebohren. Er war
eines Mullers Sohn, und der Schuler des Mahlers
Laſtmann von Amſterdam. Er folgte immer der
Natur, und dieſe ſchien alle ſeine Schilderungen zu
beleben. Er liebte den ſtarken Gegenſaz von Licht
und Schatten, und ſein Arbeitszimmer war ſo einge—
richtet, daß das Tageslicht nur durch eine einzige Oef—

nung hineinfiel, wie in eine Camera obſcura.

Rembrandt war ſounderbar und eigenſinnig,
wie gemeiniglich alle Leute von Talenten, und dabey
ſehr geizig. Das erſte bewies er, als er einſt ein
großes Familienſtuck zu mahlen hatte. Man meldete
ihm, als er mitten in der Arbeit an dieſem Stucke
war, den Tod eines Affen, den er ſehr lieb hatte.
Er ließ das Thier herbeytragen, und, mahlte daſſelbe,
aller Gegenvorſtellungen ungeachtet mit in das Fami
lienſtuck, war auch niemals dahin zubringen, daß er
es wieder ausgeloſcht hatte, und behielt die Schilderey
lieber fur ſch. Das leztere zeigte er dadurch, daß er
ſich verſchiedener unanſtandiger Kunſigriffe bediente,
um die Abdrucke ſeiner Kupferſtiche ſehr theuer zu
verkaufen. Oft mußte ſie ſein Sohn verkaufen und
dabey vorgeben, daß er ſie ſeinem Vater heimlich

weggenommen hatte. neeeee
Als man ihm einſt den Vorwurf machte, daß

ſeine ſonderbare Auftragung der Farben ſeine Gemahle
de hart und rauh machte, gab er zur Antwort: Jch

bin ein Mahler, und kein Schonfarber.

Man
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Man iſt uber das Jahr ſeines Todes eben ſo

uneinig, als uber ſein Geburtejahr. Fur das erſtere
geben einige das Jahr 1674, andere das Jahr 1688
an. Das leztere iſt nach einigen das Jahr 1600,

nach andern 1606. Er ſtarb zu Amſterdam.

Jch ſchließe mit zween Dichtern, die ihrem
Vaterlande Ehre machen.

Rotgans ward zu Amſterdam im Jahr 1645
von vornehmen Eltern geboren. Er legte ſich fruh—

zeitig auf die ſchonen Wiſſenſchaften, vorzuglich auf
die hollandiſche Dichtkunſt, worinn er bald alle ſeine

Nebenbuhler ubertraf. Man hat von ihm ein herr—
liches Gedicht, das den Titel fuhrt: Das Leben
Wilhelm des JII. in acht Buchern.

Johann Antonides van der Goes, ward zu
Goes in Seeland im Jahr 1647 geboren. Der
Geſchmack an der Poeſie ward gleichſam mit ihm ge—
boren, und ſeine erſten Verſuche in lateiniſcher Spra

che gefielen ichon den Kennern. Der große Ruf el—
nes Vondel und Hooft aber entzundete in ihm ei—
nen edlen Eifer, ſich in eben derſelben Lauſbahn her—

vorzuthun. Vondel ſelbſt munterte ihn durch Bey
fall und Lobſpruche auf.

Das Trauerſpiel, Trazil, oder die Erobe
rung von Schina durch die Tatarn, war die Erſt
geburt ſeiner Muſe, deren Schwache er aber bald

R4 durch
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durch ein Gedicht in Vergeſſenheit brachte, welches
er bey Gelegenheit des Friedens von 1667 unter dem
Titel: die gefeſſelte Bellona (Bellone gan bant)
herausgab. Vondel geſtand, daß er ſelbſt nichts
beſſers machen konne, und gern ſeinen Namen vor
dieſes Gedicht ſetzen wurde. Dieſer Beyfall mun—

terte unſern Antonides auf, den Plan ſeines Mei—
ſterſtucks zu entwerfen, welches hernach unter dem
Titel: der Nſtroom herauskam. Er ſtarb im
Jahr 1689.
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